
  
    
      
    
  


  Alana Falk


  Die blutroten Schuhe


  



  


  Für meine Mutter, die mir Flügel schenkte.



  [image: ]



  Machandel Verlag


  Charlotte Erpenbeck


  2013


  Cover-Bildquelle: www.shutterstock.com


  Cover-Designerin: Katharina Dielenhein


  Sonstige Illustrationen: www.shutterstock.com


  


  


  


  


  


  Kati -Jahr III


  


  


  


  Lange Zeit glaubte ich, dass mit mir etwas nicht stimmte. Wie konnte man nicht wissen, ob man wirklich Tänzerin werden wollte, und dennoch die ganzen Opfer auf sich nehmen, die mit der Ballettausbildung verbunden waren? Die blutigen Füße, die schmerzenden Glieder, die wenige Freizeit.


  Die anderen Mädchen, die mit mir die Akademie besuchten, wussten genau, was sie wollten. Sie liebten das Tanzen, während es für mich immer nur ein notwendiges Übel war. Aber das war, bevor ich wusste, was Tanzen wirklich ist.


  Als ich es zum ersten Mal spürte, war ich siebzehn. Ich trainierte bereits seit neun Jahren regelmäßig, anfangs zweimal die Woche, dann drei- und später sechsmal. Schließlich wurde ich sogar an der Akademie für Ballett und Tanz aufgenommen, obwohl mir der Ausdruck fehlte. Man gab mir eine Chance, weil meine Technik überdurchschnittlich war und mein Köperbau stimmte.


  Damals ging es mir nicht um den großen Auftritt im Ballett. ;Es ging mir um die Arbeit an der Stange. Ich mochte die strenge Gleichförmigkeit, mit der wir jedes Mal aufs Neue alle Übungen der Reihe nach abarbeiteten. Ich mochte das Gefühl, meinen Körper vollkommen meinem Willen zu unterwerfen, ihn dazu zu bringen, sich über das normale Maß hinaus zu dehnen, zu formen und zu kräftigen.


  Doch so sehr ich die Arbeit an der Stange genoss, so sehr hasste ich die Arbeit in der Mitte des Raumes. Ich fühlte mich ausgeliefert und haltlos, trotz der strengen Schrittvorgaben des klassischen Balletts. Die freie Improvisation in den Modern-Dance-Stunden war für mich die Hölle. Trotzdem konnte ich mich nicht entschließen, dem Ganzen ein Ende zu machen. Ich mogelte mich irgendwie durch die Prüfungen, indem ich vorgab, etwas zu fühlen, aber mehr als einmal hatte ich wahrscheinlich einfach nur großes Glück.


  Es wurde besser, als ich meinen Körper so gut beherrschte, dass ich die Übungen in der Mitte technisch perfekt ausführen konnte. Aber ich sehnte mich immer an die Stange zurück.


  Bis zu jenem Moment, der alles veränderte. Ich stand allein in der Mitte des Saales, wieder einmal, genervt von den Schritten, die ich ausführen sollte und in denen ich keinen großen Sinn sah. Die anderen waren längst nach Hause gegangen, aber ich wusste, dass ich auch das Tanzen endlich meistern musste, wenn ich ein weiteres Jahr an der Akademie überstehen wollte.


  Ich ließ nicht locker und arbeitete bis zur Erschöpfung daran, meinen Körper dazu zu bewegen, endlich zu tanzen. Aber mein Herz war nicht dabei. Das war es nie.


  Ich wusste lange nicht, was an jenem Tag anders gewesen war. Es waren der gleiche Saal und die gleichen Bewegungen. Sogar die gleiche Musik. Sie kam von einem vorsintflutlichen Plattenspieler, der schrecklich rauschte, aber Madame weigerte sich, einen CD-Player anzuschaffen. Sie sagte immer, es käme nicht auf den perfekten Klang an, sondern auf die Seele der Musik.


  Ein Stück aus dem Feuervogel, das ich nicht einmal besonders mochte, tönte aus den Lautsprechern, während ich mich mechanisch im Takt bewegte und die Bewegungen abspulte. Der Schweiß rann mir über die Stirn, die Füße taten mir weh, und ich hatte innerlich mit dem Training schon abgeschlossen.


  Dann, von einer Sekunde auf die andere, rutschte alles an seinen Platz. ;Alles, was ich je gelernt, trainiert und verflucht hatte, ergab plötzlich einen Sinn. Aus den einzelnen Übungen, die ich aneinanderreihte, wurde ein große, allumfassende Bewegung; perfekt im Einklang mit der Musik. Ich tanzte wirklich und wahrhaftig, zum ersten Mal in meinem Leben.


  Viele Menschen erleben diesen Moment nie, und das ist der Grund, warum sie irgendwann aufhören zu trainieren. Sie finden, dass es das Opfer nicht wert ist. Diejenigen aber, die einmal wirklich getanzt haben, würden ohne zu zögern alles dafür opfern.


  Fast alles.


  Es war dieser Moment, der in mir das unstillbare Verlangen weckte, Tänzerin zu werden. Nur aus dem einen Grund: dieses Gefühl wieder und wieder, so oft wie nur möglich zu spüren.


  An jenem Tag trug ich die roten Schuhe.


  


  


  


  


  Cristan -Jahr I


  


  


  


  Vor einer Weile hatte „Mrs. Simmons’ Ballettboutique” Kati mit Haut und Haar verschlungen. Der Laden lag in einem winzigen Hinterhof, überragt von Altbauten mit schmutzigweißen Simsen. Es sah aus, als würden die Häuser die Köpfe zusammenstecken und sich ächzend über die Gebrechen ihres jahrhundertealten Mauerwerks unterhalten.


  Einen Moment lang fixierte ich die geschlossene Tür und erwog, sie einfach zu durchschreiten. Dazu hätte ich jedoch vollständig verblassen müssen, und das war ein zu großes Risiko; schon jetzt waren meine Fingerspitzen völlig gefühllos.


  Also öffnete ich die Tür schließlich auf herkömmliche Art, um hindurchzugehen. Der Verkaufsraum war ohnehin verwaist. Mrs. Simmons, die in Wirklichkeit Frau Müller hieß und hoffte, ihrem Laden durch den englischen Namen mehr Flair zu verleihen, stand nicht am Tresen. Wahrscheinlich war sie bei Kati im Hinterzimmer.


  Es war kein Zufall, dass ich mir gerade Kati ausgesucht hatte. Schon als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich gewusst, dass nur sie infrage kam. Und ich wusste auch, wozu ich sie verdammte, indem ich sie wählte. Das war schließlich der Sinn des Ganzen. Ich würde die Verdorbenheit freilegen, die sie in sich trug, und sie würde bekommen, was sie verdiente. Genau wie alle anderen.


  Eine dichte Reihe von Kleiderständern mit Balletttrikots, langen, bunten Röcken und Strickjacken warf sich mir in den Weg, als wollte sie mich daran hindern, in den Bereich des Ladens vorzudringen, zu dem einem normalerweise nur die Besitzerin Einlass gewähren konnte. Natürlich war ich nicht auf ihre Erlaubnis angewiesen. Ich schritt an Regalen mit CDs, Büchern, Beinwärmern und Strumpfhosen vorbei durch einen langen dunklen Gang bis zu einem kleinen Zimmer, das bis unter die Decke mit rosa glänzenden Spitzenschuhen vollgestopft war.


  „Ich glaube, ich brauche schon wieder ein härteres Modell, Mrs. Simmons.” Die Stimme klang jung und verletzlich. Vielleicht hätte sie Mitleid in mir hervorgerufen oder ein schlechtes Gewissen, wenn ich mir nicht absolut sicher gewesen wäre, dass ich das Richtige tat.


  Kati stand vor einem großen Spiegel mit abgenutztem Holzrahmen und betrachtete mit gerunzelter Stirn die rosa Spitzenschuhe an ihren Füßen.


  „Ja, das dachte ich mir schon. Deine Füße entwickeln sich schnell. Jetzt schon so harte Schuhe und dabei bist du erst fünfzehn. Warte.“ Die Verkäuferin verschwand in einen weiteren Nebenraum des Ladens, der zwar winzig wirkte, sich aber labyrinthartig in das Erdgeschoss des Hauses hineinfraß.


  Ich sah Kati dabei zu, wie sie die Schuhe auszog, kurz ihre nackten Füße betrachtete und sich vor dem Spiegel auf halbe Spitze stellte. Und dann, ohne mit der Wimper zu zucken, auf die ganze. Etwas, das ich schon länger nicht mehr gefühlt hatte, durchströmte mich. Vorfreude.


  Mrs. Simmons kam bald mit einem Korb voll von rosa Schuhen zurück und kniete sich vor Kati auf den Boden.


  „Hier, probier die. Die sind besonders geeignet für den russischen Stil.“


  Kati nickte ernst. Sie nahm einen der Schuhe und schlüpfte hinein. Es sah perfekt aus, wie ihr Fuß in den Schuh glitt. Aber noch bevor der Schuh ganz an ihrem Fuß saß, schüttelte sie den Kopf. „Nein, das geht zu leicht. Da habe ich nachher bestimmt keinen Halt.“


  Sie probierte viele Modelle durch, von denen die meisten nicht einmal im Sitzen ihre Zustimmung fanden. Schließlich behielt sie doch ein Paar an, stellte sich mittig vor den Spiegel, hob die Arme und sprang blitzschnell auf die Spitze. Die Arme bildeten einen anmutigen Bogen, wobei sich die Fingerspitzen über dem Kopf nicht berührten, und die Beine waren perfekt gestreckt. Als Kati in den Spiegel sah, kontrollierte sie sofort ihre Haltung. Erst ihr zweiter Blick galt den Schuhen. Ich verzog unwillkürlich den Mund zu einem Lächeln. Ja, es steckte in ihr. Tief verborgen, aber es war da.


  „Und? Wie sind die?”, fragte die Verkäuferin.


  Obwohl die Schuhe wie alle neuen Spitzenschuhe keine Satinbänder hatten, die sie am Knöchel fixierten, saßen sie fest am Fuß, bis auf die Sohle, die noch hart und unnachgiebig war und leicht abstand, anstatt der Rundung des Spanns zu folgen.


  Schon bevor Kati den Kopf schüttelte, sah ich es an ihrer kraus gezogenen Nase.


  „Ich fühle mich darin einfach nicht wohl.” Sie ließ sich erst auf den ganzen Fuß und dann auf den Stuhl sinken. „Tut mir leid.” Sie seufzte. „Langsam glaube ich, dass es den richtigen Schuh für mich einfach nicht gibt. Egal, wie gut er im Laden passt, später drückt er doch wieder.“


  Mrs. Simmons hob nur stoisch die Schultern. „Wir finden schon einen brauchbaren Schuh für dich, Kati. Und wenn wir bis heute Nacht hier sitzen.”


  Ich konnte nur hoffen, dass es nicht so lange dauern würde, denn die Taubheit in meinen Fingerspitzen kroch bereits meine Arme hinauf und näherte sich meiner Brust. Lange konnte ich nicht mehr warten, aber zuerst musste ich mit Kati alleine sein.


  Kati lächelte schief. „Ich fürchte, das würde auch nichts bringen.”


  In diesem Moment schallten aus dem Verkaufsraum ein paar elektronische Töne zu uns herüber. Erleichtert erkannte ich das Thema von „Don Quichotte”. Die Ladenbesitzerin bekam diesen Anruf jede Woche, nahm ihn immer an, und er zog sich jedes Mal unendlich lange hin. Es war nicht schwer gewesen, Kati dazu zu bringen, genau zu diesem Zeitpunkt hierherzukommen.


  „Oh, das ist sicher mein Vater. Ich bin gleich wieder da.” Als sie an mir vorbeikam, hielt sie kurz inne. Sie verengte die Augen, drehte den Kopf ein wenig hin und her, lauschte und streckte schließlich eine Hand aus. Sie spürte mich. Das hätte ich ihr nicht zugetraut. Natürlich griff sie ins Leere. Im letzten Moment war ich vollständig verblasst, auch wenn ich es wahrscheinlich bereuen würde.


  Kopfschüttelnd verschwand die angebliche Mrs. Simmons aus dem Zimmer und ließ mich mit Kati allein. Endlich. Ich wurde wieder körperlich. Die Taubheit wich langsam aus meiner Brust und meinen Gliedern, aber nicht ganz. Sie war meinem Herzen diesmal viel zu nahe gekommen.


  „Es ist wohl nicht einfach, die richtigen Schuhe zu finden?”, sagte ich und trat einen Schritt in den kleinen Raum hinein.


  Kati fuhr hoch, einen Schuh in der Hand. Ganz kurz wurden ihre Augen größer. Grauer. Dann atmete sie erleichtert auf und nickte.


  „Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken.” Ich ließ ein freundliches Lächeln um meine Lippen spielen.


  „Schon gut.” Sie deutete auf die vielen Schuhe, die um sie verstreut lagen. „Es ist sehr wichtig, die richtigen Schuhe zu haben. Die falschen Schuhe können großen Schaden anrichten.”


  Ich lenkte meinen Blick auf ihre nackten Füße. „Das sehe ich.”


  Ein rosa Schimmer legte sich über ihre helle Haut, und sie schob die Füße unter den Stuhl.


  Ich verkniff mir ein zynisches Grinsen. Ich kenne deine Füße wahrscheinlich besser als du selbst. Jede Schwiele, jede Blase und auch die Stelle vorne am großen Zeh, die nach dem Training immer blutet, egal, was du unternimmst, um es zu verhindern.


  „Kein schöner Anblick, ich weiß”, flüsterte sie.


  „Kein Grund, sich zu schämen”, sagte ich. „Ich bin sicher, jede Blase ist hart erarbeitet.”


  Das brachte sie zum Lächeln. Es war ein echtes Lächeln, aber es berührte ihre Seele nicht. Nur ihren Verstand. Immerhin zog sie ihre Füße langsam wieder unter dem Stuhl hervor. „Ich finde einfach keine Schuhe, die mir richtig passen. Vielleicht ist das ein Zeichen. Vielleicht soll ich nicht Tänzerin werden.”


  „Willst du denn Tänzerin werden?”, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


  „Ich weiß nicht. Ich …” Ihre Stimme erstarb und sie sah mich ein wenig ratlos an, als hätte die Frage ihr in letzter Zeit schlaflose Nächte bereitet. Im Gegensatz zu mir kannte sie die Antwort nicht. Sie ahnte noch nichts von dem Verlangen, das tief in ihr schwelte. Ihr sehnlichster Wunsch und meine Waffe.


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber dann richtete sie sich auf, fixierte mich und verengte die Augen. „Warum interessiert Sie das alles? Wollen Sie auch Spitzenschuhe kaufen?” Der Spott ließ ihre Augen schimmern wie flüssiges Blei. „Es gibt mittlerweile auch Herrengrößen.”


  Gut. Ich hatte schon befürchtet, sie würde es mir doch zu einfach machen. Das wäre nach all der Vorbereitung eine ziemliche Enttäuschung gewesen. „Vielleicht ein andermal. Ich bin eigentlich auf der Suche nach einer bestimmten CD und habe mich ein wenig verlaufen.”


  „Ja, das kommt vor. Man munkelt, dass der Laden eine Präzisionsfalle ist. Wer sich darin verirrt, muss Mrs. Simmons für alle Ewigkeit dienen.”


  „Wirklich teuflisch.” Nicht, dass es so abwegig gewesen wäre.


  „Ja. So ist sie. Ich frage mich, wo sie bleibt.” Kati betrachtete die Spitzenschuhe in ihrer Hand. Hautfarbener, glänzender Satin, straff über eine Konstruktion gespannt, die den Fuß stützen sollte, wenn er auf den empfindlichen Zehenspitzen stand. Die Schuhe wirkten starr und unnachgiebig. Kaum vorstellbar, dass es möglich war, darin zu tanzen. „Ohne sie kann ich nicht weiter machen. Und ich muss doch zum Training.”


  „Vielleicht kann ich ja helfen.”


  Sie verzog den Mund. „Kaum. Das ist eine Wissenschaft für sich.”


  „Manchmal ist eine neue, unverdorbene Perspektive hilfreich.” Ich ging zu einem Regal und streckte die Hand aus.


  „Nicht!”


  Ich hielt inne und drehte mich zu Kati um. „Warum nicht?”


  Sie sah schockiert aus. „Das ist Mrs. Simmons’ Heiligtum. Niemand darf sich hier selbst Schuhe nehmen.”


  „Das Risiko nehme ich auf mich. Du kannst mir die ganze Schuld zuschieben, falls sie wütend wird.” Ich zwinkerte ihr zu. Ohne ihren zweifelnden Blick weiter zu beachten, zog ich willkürlich ein Paar Schuhe aus dem Regal und hielt es ihr hin.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich warte lieber.”


  Aus dem Nebenraum klang Mrs. Simmons’ Stimme zu uns herüber. „Ja, Vater, jede Woche, das weiß ich, aber ich habe eine Kundin …” Ein Geräusch von auf Holz trommelnden Fingern und dann ein Seufzen. „Doch Vater, natürlich habe ich Zeit für dich. Ja, auch wenn es länger dauert.”


  Kati stöhnte und sah auf die Uhr.


  Ich hob eine Augenbraue. „Willst du wirklich warten, bis sie wiederkommt? Das hört sich nach einem längeren Gespräch an.” Ich hielt ihr noch einmal die Schuhe hin.


  Etwas ungnädig betrachtete sie den Aufkleber. „Das ist nicht einmal die richtige Größe.”


  Natürlich nicht. Ich wollte ja nicht, dass sie Verdacht schöpfte. „So ein Pech. Moment.” Ich nahm ein Paar vom Boden und tat so, als würde ich die Größenangabe auf dem Aufkleber lesen. Dann suchte ich erneut ein Paar Spitzenschuhe aus und hielt es ihr hin.


  „Sie geben wohl nicht auf, was?”


  „Ich versuche nur, einer Dame in Not zu helfen.”


  Sie verdrehte die Augen. Aber als ich mich nicht rührte, nahm sie die Schuhe und sah sie sich an. Dann warf sie mir einen amüsierten Blick zu. „Gar nicht schlecht. Das ist das Modell, das ich die letzten Monate benutzt habe. Aber jetzt wird es mir zu schnell weich, und Blasen bekomme ich davon auch.” Sie drückte mir die Schuhe wieder in die Hand.


  Ich setzte ein verzweifeltes Gesicht auf. „Du machst es mir wirklich nicht leicht. Aber gut, einen Versuch wage ich noch.”


  Zugegeben, mein Vorgehen war einfach. Man musste kein kriminelles Genie sein, um so etwas zu planen. Aber einfach funktionierte eben meistens am besten.


  Ich ging in den Nebenraum, der eigentlich nur ein Gang voller Kartons mit Schuhen war, und kam mit einem Beutel in der Hand zurück. Einem Beutel aus schwarzem Satin, den ich zuvor dort versteckt hatte.


  „Da steht nichts drauf, aber ich hab so ein Gefühl, dass es die richtige Größe ist.” Mit einem Zwinkern hielt ich ihr den Beutel hin.


  Sie nahm ihn, zog die Öffnung auseinander und sah hinein. „Oh. Das ist …” Sie schluckte. Lange sagte sie nichts, starrte nur die Schuhe an. Schließlich fuhr sie mit einer Hand hinein und berührte den Satin. Ich konnte die Liebkosung fast spüren. Ihr Atem stockte und ihre Augen weiteten sich. Erregung ergriff mich. Dies war der Moment, auf den ich so lange hingearbeitet hatte. Der Anfang. Ihre Hand schwebte jetzt über den Schuhen, als wollte sie sie herausnehmen. Doch dann zog sie entschlossen die Hand zurück und schloss den Beutel. „Nein. Das geht nicht.”


  Ich hob die Augenbrauen. „Warum nicht?”


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Die könnte ich niemals tragen. Und ich brauche so dringend neue. Für so was habe ich kein Geld.” Sie drückte mir die Schuhe vor die Brust. „Ich sehe besser mal nach, wo Mrs. Simmons bleibt.” Sie stand auf und wollte zur Tür gehen, aber das konnte ich natürlich nicht zulassen.


  „Willst du sie nicht wenigstens anprobieren?”


  Sie drehte sich zu mir um und eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. „Wozu?”


  „Um zu sehen, ob sie sich anders anfühlen?” Ob du dich vielleicht anders fühlst?


  Sie biss sich auf die Lippen und warf mir unter den Wimpern hervor einen Blick zu. „Warum sollten sie sich anders anfühlen?” Ich wusste genau, dass das Gefühl noch in ihren Fingerspitzen saß. Die Hoffnung, dass diese Schuhe etwas verändern würden. Betont gleichgültig zuckte sie die Achseln. „Und selbst wenn, warum sollte ich sie anprobieren, wenn ich sie mir doch nicht leisten kann?”


  „Weil du hoffst, dass es an den Schuhen liegt, und weil du dich sonst dein Leben lang fragen wirst, ob du es in diesen Schuhen vielleicht gespürt hättest.”


  Sie sog überrascht die Luft ein. „Woher …?”


  „Probier sie doch einfach. Dann weißt du es. Vielleicht gibt es sie ja auch noch in einer anderen Farbe.”


  Sie biss sich auf die Lippen und starrte einen Moment lang den Beutel an. Dann packte sie ihn und riss ihn auf. „Also gut.”


  Sie setzte sich wieder auf den Stuhl, griff vorsichtig in den Beutel und holte einen der Schuhe heraus. In diesem Raum aus rosa Satin wirkte der rote Schuh wie eine pulsierende Wunde in blassem Fleisch.


  „Ich habe noch nie so eine Farbe gesehen. So rot… so intensiv, wie flüssige Rubine. Wunderschön.” Sie nahm sich Zeit, betrachtete den Schuh von allen Seiten, bevor sie ihn an ihren Fuß hielt. Sie drückte die Zehen in die Öffnung und glitt langsam hinein. Sofort schmiegte sich der Schuh um ihre Ferse. Katis Blick zuckte zu mir.


  Ich machte ein unbeteiligtes Gesicht, ließ mir nichts anmerken. Ich wusste genau, dass die Schuhe sich für sie wie eine zweite Haut anfühlten, nicht fremd, sondern wie ein Teil von ihr. Sie zog den anderen Schuh an, stellte sich vor den Spiegel, hob die Arme und ging auf Spitze. Diesmal ruhte ihr Blick von Anfang an auf den Schuhen. Der Stoff auf der Oberseite ihres Fußes reichte gerade so weit, dass er ihre Zehen bedeckte, und nach vorne hin wurden die Schuhe etwas schmaler, was ihren unterschiedlich langen Zehen perfekten Halt bot.


  „Die Schuhe fühlen sich an, als …” Sie suchte nach den richtigen Worten. „... als wären sie für mich gemacht.”


  Sie sind für dich gemacht.


  „Das ist wirklich unglaublich”, flüsterte sie.


  Ich lächelte. Komplimente nahm ich immer gerne entgegen.


  Sie probierte vorsichtig ein paar Schritte, soweit es auf dem engen Raum möglich war, und drehte am Ende sogar eine Pirouette. Dann ließ sie sich auf den flachen Fuß sinken und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Schuhe im Spiegel. Sie hatte es gespürt. Nur ein wenig, aber sie hatte es gespürt.


  „Tatsächlich?”


  Sie erwachte aus ihrer Träumerei und starrte mich an. „Ja. Ich meine, die Sohle, die passt perfekt. Als hätte ich die Schuhe schon mit Dampf bearbeitet, damit sie genau an meinen Fuß passen, und trotzdem ist sie nicht zu weich.” Ihre Augen leuchteten. „Ich würde so gern wissen, wie es sich anfühlt, richtig darin zu tanzen.”


  „Dann solltest du die Schuhe vielleicht kaufen.”


  „Ja, die und keine anderen. Ich muss gleich Mrs. Simmons fragen …”


  „Was willst du mich fragen?” Die Verkäuferin gab einen überraschten Laut von sich, als sie ins Zimmer kam und mich sah. Ich konnte es heute nicht mehr riskieren, zu verblassen, und ohnehin spielte es jetzt keine Rolle mehr. „Entschuldigung, ich habe Sie gar nicht hereinkommen sehen”, sagte sie.


  „Schon gut. Ich hatte mich verlaufen und habe der jungen Dame hier ein wenig beim Schuhkauf unter die Arme gegriffen.”


  Mrs. Simmons kniff die Augen zusammen und musterte mich ungnädig von oben bis unten.


  Kati legte den Kopf zur Seite und hob die Schultern, als wollte sie sagen: Ich habe Sie gewarnt.


  Mrs. Simmons entschied sich gegen eine Schimpftirade. Stattdessen fragte sie dünnlippig: „Und ist dabei etwas herausgekommen?” Es war offensichtlich, dass sie das für unmöglich hielt.


  Kati nickte. „Ja. Ist es.” Sie deutete auf die Schuhe an ihren Füßen. „Die hier. Aber in rosa.”


  Mrs. Simmons’ Blick sank zu den roten Schuhen. Sie keuchte auf und legte sich eine Hand auf die Brust. „Du meine Güte! Die Farbe! Nein, das geht natürlich gar nicht.” Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Rote Schuhe für eine Schülerin? Und wo kommen die überhaupt her?” Während sie nach der Tüte der roten Schuhe suchte, murmelte sie kontinuierlich vor sich hin, und ich meinte, das Wort „Blasphemie” zu hören.


  Grinsend hielt ich ihr den Satinbeutel hin. Mit einem grimmigen Seitenblick riss sie ihn an sich und betrachtete ihn. Die Hoffnung in Katis Blick zog sogar mich einen kurzen Augenblick lang mit.


  Schließlich schüttelte Mrs. Simmons den Kopf. „Tut mir leid. Da steht weder eine Größe noch eine Firma drauf. Mit so einer Farbe ist das sicherlich ein Einzelpaar. Wahrscheinlich eine Maßanfertigung, muss irgendwie dazwischen gerutscht sein.” Sie sah die Schuhe an, als wären sie das personifizierte Böse. „Ich habe so etwas sicher nicht bestellt.”


  Kati stöhnte auf. „Oh nein.” Sie wandte sich an mich. „Sehen Sie? Hätte ich die Schuhe doch nie probiert. Das wäre besser gewesen, als zu wissen, dass es perfekte Schuhe gibt, die ich nicht haben kann.”


  Die Verkäuferin sah mich an, als wäre ich ein Monster. Sie hatte wirklich kein schlechtes Gespür.


  Mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck drehte sie sich wieder zu Kati. „Zeig mal her. Vielleicht habe ich ja etwas Ähnliches.” Sie kniete sich vor sie auf den Boden und wollte ihr die Schuhe ausziehen. Schnell schob Kati ihre Füße unter den Stuhl, als hätte sie Angst, dass die Verkäuferin die Schuhe vernichten könnte, wenn sie sie in die Finger bekam. Insgeheim traute ich ihr diese Reaktion sogar zu. Gut, dass es unmöglich war.


  „Das glaube ich kaum. Ich habe noch nie … Kein Schuh hat mir je das Gefühl gegeben …”, flüsterte Kati. Erst als Mrs. Simmons aufstand, kamen Katis Füße wieder unter dem Stuhl hervor. Zögerlich begann sie, sich die Schuhe auszuziehen.


  Mrs. Simmons baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Du kannst die Schuhe auf keinen Fall kaufen. Für den Unterricht ist die Farbe genau vorgegeben. So etwas könntest du niemals tragen. Du weißt, wie Madame da ist.”


  Kati legte die Schuhe in den Beutel und strich noch einmal sanft mit den Fingerspitzen über den Satin. „Ich weiß. Nichts, was nicht rosa ist. Das sagt sie immer. Und zwei Paar kann ich mir nicht leisten. Aber trotzdem …” Sie verstummte und warf mir einen hilflosen Blick zu.


  Natürlich hätte ich ihr die Schuhe kaufen können. Ich hätte sie ihr auch einfach schenken können. Aber das hätte sie nur misstrauisch gemacht, und wahrscheinlich hätte sie es nicht angenommen. Sie musste selbst dafür bezahlen, es führte kein Weg daran vorbei.


  Die Verkäuferin packte den Beutel und stopfte die Schuhe unsanft etwas tiefer hinein. Kati zuckte zusammen und wollte nach dem Beutel greifen, aber Mrs. Simmons ließ es nicht zu.


  „Ich räume sie ganz nach hinten ins Lager”, sagte die Verkäuferin schroff. „Da können sie niemanden in Versuchung führen.” Sie warf einen letzten angewiderten Blick auf die Schuhe und zog dann so heftig an den Bändern des Beutels, dass ich ein Ratschen vernahm.


  Der Gedanke, dass die Schuhe hier in Sicherheit wären und niemand anderes sie bekommen würde, schien Kati zu gefallen, denn sie nickte und beruhigte sich merklich. Ich runzelte die Stirn. Das war gar nicht in meinem Sinne. Vielleicht konnte ich mir die Verkäuferin zunutze machen, um Kati zu überzeugen.


  „Es ist wirklich nett von Ihnen, die Schuhe für die junge Dame aufzubewahren. Vielleicht möchte sie irgendwann wiederkommen und sie doch noch kaufen.”


  Kati nickte mit leuchtenden Augen. „Ja, ganz bestimmt.”


  Mrs. Simmons’ Mund verzog sich zu einer fast unsichtbaren Linie. Sie starrte einen Moment Kati an, dann mich, dann wieder Kati. „Vielleicht ist es doch besser, wenn ich die Schuhe ans Theater gebe. Irgendwer dort wird sie schon brauchen können. Vielleicht kann man sie auch schwarz einfärben! Ja, das wäre wohl das Beste.”


  Kati zuckte zusammen. „Nein. Auf keinen Fall! Ich nehme sie. Auch, wenn ich sie vielleicht niemals tragen kann, ich nehme sie. Jetzt gleich.”


  


  


  


  „Haste mal ´n Euro?”


  Ich musterte den merkwürdigen Typen, der sich vor mir auf der Straße aufgebaut hatte. Er war etwas kleiner als ich und ziemlich dünn. Eine Cargohose, die nachlässig in schwarze Springerstiefel gestopft war, hing auf seinen mageren Hüften, ein mit Nieten gespicktes Lederband war mehrfach um seinen Hals gewunden und auf seinem Arm prangte ein Tattoo. Aber es war die Frisur, die ihn verriet. Zwei aus leuchtend roten und gelben Haarsträhnen geformte Hörner schraubten sich rechts und links aus seinem ansonsten kahlrasierten Schädel. Ich schnaubte. Originalität war eindeutig nicht seine Stärke. Aber vielleicht war es auch Absicht, um seine Opfer in Sicherheit zu wiegen, ihnen das Gefühl zu geben, dass es leicht war, ihn zu übervorteilen.


  „Ich dachte, ich probier mal wieder was Anderes.” Die tiefe Stimme ließ den Punker von Kopf bis Fuß erbeben. Zu viel Schwingung für zu wenig Körper.


  Ich ließ meinen Blick vielsagend zu seinem schwarzen T-Shirt wandern, auf dem in silbernen Spikes eine Aufschrift stand: Call me Luci.


  „Sehr subtil.”


  Wahrscheinlich fand er es komisch. Mir war allerdings nicht zum Lachen zumute, denn völlig gleich in welcher seiner vielen Verkleidungen er sich präsentierte, die Präsenz ließ sich nicht maskieren. Sie ragte über den Körper des Punkers hinaus, lauerte über ihm und waberte wie eine Rauchwolke um ihn herum, viel zu groß, um vollständig in den schmächtigen Menschenkörper zu passen.


  Der Punker verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln, das jedem Beobachter das Blut in den Adern gefrieren ließ, auch mir. Besonders mir. Weil ich genau wusste, woran er dabei dachte.


  „Ah, da ist sie ja.” Sein Blick wanderte über Kati, die gerade aus der Hofeinfahrt gekommen war und auf der anderen Seite der Straße entlang ging, ohne uns zu bemerken.


  Die Präsenz dehnte sich aus. Der Punker schnalzte anerkennend. „Ein Leckerbissen.”


  „Nichts Besonderes”, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er nicht über ihre braunen Haare sprach, über ihre dunkelgrauen Augen oder ihre blassrosa Lippen. Der Mund eines Kindes. Ich verzog das Gesicht. „Und viel zu jung.”


  Noch nie war meine Wahl auf ein so junges Mädchen gefallen. Aus gutem Grund.


  „Eben. Ihre Seele ist stark, viel stärker als die eines Erwachsenen. Teenager sind so verdammt schwierig.”


  Was wie eine abgedroschene Elternweisheit klang, war in Wirklichkeit eine Tatsache, die unter den Seelenfängern allgemein bekannt war. Je jünger, desto schwieriger. Genau das reizte mich. „Vielleicht nehme ich nächstes Mal ein Kind.”


  Der Punker lachte. Das tiefe, grollende Geräusch ließ ihm fast die Ringe von den Lippen platzen. „Du bist ambitioniert, das mochte ich schon immer an dir.”


  Ich schloss die Augen. Ambitioniert konnte man das schon lange nicht mehr nennen. Früher einmal war ich mit Begeisterung dabei gewesen, aber jetzt war ich es müde. Ich fühlte mich taub bis in die Tiefe meiner Seele. So als wäre ich auch innerlich verblasst. Nur dass es kein einfaches Mittel gab, diese Taubheit zu vertreiben. Allein der Kampf um eine besonders schwierige Seele ließ mein Herz noch schneller schlagen.


  Kati war jetzt stehen geblieben. Sie sah sich kurz um und zog dann den Beutel auf. Roter Satin leuchtete bis zu uns herüber, als sie einen Schuh herauszog.


  „Warum rote Schuhe?”, fragte der Punker.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das macht die Sache spannender. Mit rosa Schuhen wäre es kaum eine Herausforderung.”


  Die Gegenstände waren der Schlüssel. Sie legten das Verlangen frei, den Wunsch um jeden Preis zu verwirklichen. Früher hatte ich die Gegenstände mit Leidenschaft entworfen, aber auch das war vorbei.


  „Das klingt, als würden wir wieder unseren Spaß haben.”


  Die schwarzen Augen unter der gepiercten Braue leuchteten. „Ich mag es, wenn sie kämpfen, und die hier wird sich wehren bis zum Schluss, das schmecke ich. Aber irgendwann wird auch sie auf der anderen Seite der Schwelle stehen. Und dann gibt es kein zurück mehr. Dann gehört sie mir.” Sein Blick wanderte wieder zu Kati. Mit einer Hand fuhr er aus der Ferne die Kontur ihres Gesichtes nach. Sofort ließ Kati den Schuh sinken und sah sich um. Sie wirkte beunruhigt.


  „Sie wird mir viel Freude bereiten.”


  Bei seinen Worten zog sich mein Magen zusammen. Ich wusste, was er mit den Seelen tat, die ich ihm besorgte, und ich wusste auch, dass sie es verdient hatten. Schon lange stellte ich das nicht mehr in Frage. Seine offensichtliche Vorfreude widerte mich dennoch an. „Dafür musst du sie erst mal haben.”


  Der Punker grinste und deutete mit einem langen, orangen Fingernagel auf den Beutel, den Kati an sich drückte, als wäre er ein Baby. „Dafür wirst du schon sorgen. Wie immer. Schließlich bist du mein bester Mann. Aber lass dir nicht zu lange Zeit. Ich will ihre Seele, solange sie noch frisch ist.”


  „Es wäre einfacher, wenn das Verblassen richtig funktionieren würde.” Es war einen Versuch wert.


  Der Punker seufzte theatralisch. „Mein Junge, du weißt doch, das geht nicht. Hausinterne Regeln. Schließlich kann ich dich nicht mit meinen Dämonen auf eine Stufe stellen!”


  Ich bezweifelte, dass das der wahre Grund war. Manchmal glaubte ich, dass er es einfach amüsant fand, dass ich auf diese Art von ihm abhängig war. Deswegen hatte er mir auch nicht gesagt, dass es Konsequenzen gab, wenn ich zu oft hintereinander verblasste. Das hatte ich selbst auf sehr schmerzhafte Art und Weise herausgefunden.


  „Außerdem hatte ich den Eindruck, du willst es dir schwer machen. Ich unterstütze dich nur.” Der Punker grinste.


  „Zu gütig.”


  Ich wandte meinen Blick wieder Kati zu, die inzwischen den Weg zur Ballettakademie eingeschlagen hatte. Der Gedanke, sie dazu zu bringen, ihm ihre Seele aus freien Stücken zu übergeben, vertrieb etwas von der Taubheit, die ich fühlte. Diesmal war es nicht damit getan, einfach abzuwarten, bis der Gegenstand seine Aufgabe von alleine erfüllte.


  Aber natürlich wollte ich das auch gar nicht.


  


  


  


  


  Kati -Jahr VII


  


  


  Ich mochte meine Füße. Die viele Hornhaut und die Schwielen, die roten Flecken nach dem Training und das Blut in den Schuhen. Wenn es nicht blutete, hatte ich nicht lang genug trainiert. Auf die Schmerzen hätte ich allerdings verzichten können. Meist war es nur ein Brennen an der offenen Stelle oder ein Ziehen im Ballen, aber manchmal wurde das Ziehen zu einem heißen Pochen, das bei jedem Schritt in die Zehen stach und schließlich bis in die Unterschenkel ausstrahlte. In solchen Momenten hätte ich am liebsten eine Axt genommen und mir die Füße abgehackt.


  Ich schlüpfte in meine Spitzenschuhe, schlang die Satinbänder um mein Fußgelenk, verknotete sie, so dass der Knoten in der kleinen Kuhle hinter dem Knöchel lag, und steckte die Enden von oben darunter. Ich spürte schon, dass sie nicht ganz richtig saßen, aber die Hoffnung, ein Modell zu finden, das mir gut passte, hatte ich inzwischen aufgegeben. Nach ein paar lockeren Dehnübungen auf dem Boden stand ich auf.


  Die endlosen Meter Stange vor den Spiegeln, die nahezu die ganze Wand einnahmen, waren noch verwaist. Die anderen Tänzer der Ballettkompanie, an der ich arbeitete, würden erst nach und nach zum morgendlichen Training eintrudeln, aber ich war gern allein, wenn ich mit dem Aufwärmen anfing.


  Ich machte ein paar Aufwärmübungen und legte dann mein rechtes Bein auf die Stange, um es in verschiedenen Positionen zu dehnen, bevor ich es nach rechts ausstreckte und mit dem Fuß auf der Stange in den Spagat rutschte. Ich ließ meinen Fuß so lange auf dem Holz nach rechts gleiten, bis der Schmerz einsetzte. Im Gegensatz zu dem Pochen in meinen Füßen war es ein guter Schmerz. Einer, mit dem ich arbeiten konnte.


  Ich versuchte, noch ein wenig tiefer zu gleiten. Auch wenn es nach außen hin perfekt aussah, vielleicht sogar viel zu weit gedehnt für jemanden, für den Spagat nur eine gerade Linie der Beine bedeutete, an der Beweglichkeit konnte man nie genug arbeiten. Zuerst fühlte es sich so an, als ginge es kein Stück weiter, als würde die Sehne reißen, als würde das Ziehen unerträglich. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, direkt in die Sehne hinein. Es geht immer weiter. Es geht immer etwas mehr. Es ist der Kopf, der dich aufhält. Irgendwann merkte ich, wie meine Muskeln sich entspannten und der Druck auf die Sehne nachließ. Ich schob weiter, nur ein kleines Stück. Winzig. Aber trotzdem unglaublich wichtig. Ein kleiner Sieg in meinem stetigen Kampf gegen meinen Körper. Schließlich konnte ich nicht zulassen, dass er mich davon abhielt, perfekt zu tanzen.


  Ich arbeitete mich durch meine üblichen Dehn- und Aufwärmübungen, während der Saal sich langsam füllte. Auch mein restlicher Körper war heute widerspenstig, dennoch war ich einige Minuten vor Trainingsbeginn warm.


  Als ich mich von der Stange abwandte, sah ich Yuki in der Nähe mit ein paar der anderen Tänzerinnen reden. Die meisten Gruppentänzer kannte ich, konnte sie zumindest dem Sehen nach einordnen, aber ein paar Gesichter waren mir neu. Wahrscheinlich gehörten sie zu Davids frischer Ausbeute. Das jährliche Vortanzen war gerade vorbei und die Kompanie hatte ein paar neue Mitglieder bekommen. Ich machte einen Schritt in Yukis Richtung, überlegte, ob ich zu ihr hinüber gehen sollte. Dann entschied ich mich dagegen. Es war nicht so, dass ich mich für etwas Besseres hielt, auch wenn das einige der Gruppentänzer sicher glaubten, aber es war hier nicht üblich, sich zu mischen. Es war so eine Art ungeschriebenes Gesetz, dass man sich nach dem Aufwärmen für das Training zu der Gruppe gesellte, zu der man gehörte, und es widerstrebte mir, mich nicht daran zu halten. Außerdem verstummten die Mädchen aus dem Corps und beäugten mich kritisch, wenn ich mich doch mal zu ihnen gesellte. Also wandte ich mich mit einem letzten Blick auf Yuki ab, um zu den Ersten Solisten hinüber zu gehen. Nicht, dass ich mich bei denen so viel wohler gefühlt hätte, aber immerhin gehörte ich nach außen hin dazu.


  Sofort fiel mir die neue Tänzerin auf, die zwischen Laura und Alexej stand. Mein Magen zog sich zusammen, als ich ihre perfekt auswärts gedrehten Beine und ihren hohen Spann sah. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich ihre blonden Haare und das hübsche Gesicht. Ich presste die Lippen aufeinander.


  „Und wer ist der?”, fragte die Neue gerade. An ihrem Akzent erkannte ich, dass sie aus Russland kam. Na toll. Sicher war ihre Technik genauso perfekt wie ihr Körper. „Der ist doch bestimmt kein Tänzer, oder?” Sie deutete auf einen Mann, der sich gerade durch eine Gruppe männlicher Solisten schob.


  „Cristan? Nein.” Laura lachte, als wäre der Gedanke völlig abwegig. „Schau ihn dir doch an, Irina.”


  Die Neue, Irina, kicherte. „Stimmt. Seine Arme sehen nicht so aus, als könnte er damit eine Tänzerin einen Abend lang herumheben.”


  Ich kräuselte die Nase.


  „Er ist nur der Pianist”, erklärte Laura.


  Ärger stieg in mir auf und ich wusste nicht einmal genau warum. Es stimmte ja schließlich. Cristan war kein Tänzer und er fiel auf, wenn er zwischen ihnen stand. Trotzdem gefiel es mir nicht, wie sie über ihn redeten. Seine Haltung war tadellos; gerade und aufrecht, aber ohne die leicht arrogant wirkende Kopfhaltung, die den meisten Tänzern eigen war und oft zu Missverständnissen mit Außenstehenden führte. Aber da war noch etwas anderes an ihm, etwas, das die anderen neben ihm verblassen ließ.


  „Ist er nicht mit dir zusammen hierher gekommen, Kati?”


  Ich nickte. Es war ein ziemlicher Zufall gewesen, dass Cristan im selben Jahr, in dem ich ein Engagement an der Kompanie bekommen hatte, als Pianist eingestellt worden war.


  „Er sieht absolut durchschnittlich aus. Auf keinen Fall kann er sich mit Mathias messen.” Laura seufzte und starrte meinen Pas de Deux Partner an, der sich gerade an einer anderen Stange aufwärmte. Ich verdrehte die Augen.


  „Ich finde Cristan schon ganz sexy”, sagte Alexej.


  „Natürlich, Süßer”, sagte Laura. „Du findest ja jeden sexy, der einen einigermaßen straffen Hintern hat.”


  Meine Wangen wurden heiß. Du meine Güte. Sie reden über ihn, als wäre er ein Stück Fleisch.


  „Na und du? Immerhin hast du seinen Hintern auch bemerkt”, gab Alexej zurück.


  Laura lachte. „Erwischt. Gut, ich gebe es zu. Aber das nutzt sowieso nichts, er ist nämlich nicht zu haben.”


  Alexej schaute interessiert. „Ach tatsächlich? Sprichst du aus leidvoller Erfahrung? Wie interessant. Ich hätte ihn gar nicht für einen von uns gehalten.” Er ließ seinen Blick über Cristan wandern, als würde er ihn plötzlich mit ganz anderen Augen sehen.


  „Vergiss es. Ich weiß nicht, was er ist, aber er hat bisher alle abblitzen lassen, die es versucht haben. Jungs wie Mädels.” Laura klopfte Alexej tröstend auf die Schulter.


  „Vielleicht hat er schon jemanden. Oder er ist unglücklich verliebt”, mutmaßte die Neue.


  Mir reichte es. „Oder er breitet sein Privatleben nicht vor solchen Klatschmäulern wie euch aus”, fauchte ich.


  Alexej sah mich verwundert an. „Hey, was ist denn mit dir los?”


  „Genau”, meinte Laura. „Kein Grund uns so anzufahren.”


  Ja, das hätte ich mir wohl besser verkneifen sollen. Es war sowieso schwer genug für mich, mich unter ihnen zu behaupten. Die Neue hingegen schienen sie sofort akzeptiert zu haben. Vielleicht, weil sie als Erste Solistin eingekauft worden war und sich nicht, so wie ich, in sehr kurzer Zeit innerhalb der Kompanie hochgearbeitet hatte. Mit einundzwanzig war ich eine der jüngsten Ersten Solistinnen die die Kompanie je gehabt hatte.


  Die Neue musterte mich. „Oder vielleicht weißt du sehr genau, warum er kein Interesse hat.” Obwohl mir klar war, dass sie es nicht böse meinte, ging es mir gegen den Strich. Gewaltig. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, das meiner sozialen Stellung in der Kompanie wahrscheinlich endgültig den Todesstoß versetzt hätte, aber in dem Moment hörte ich jemanden in die Hände klatschen. David. Ich sah auf die Uhr. Halb zehn, auf die Minute. David nahm es mit dem Trainingsplan immer sehr genau. Er ließ keine Entschuldigungen gelten, auch nicht im Training. Ich mochte es, wenn er das morgendliche Training leitete.


  „Guten Morgen. Bitte nehmt eure Plätze an der Stange ein, wir beginnen.”


  Jeder Tänzer hatte einen Lieblingsplatz. Ein Stück Stange, das sich besonders gut anfühlte, ein Stück Boden, das besonders gut federte, ein Stück Spiegel, das einen besonders vorteilhaft reflektierte. Ich stellte mich ganz vorne an die Stange. Dieser Platz direkt unter Davids Nase bedeutete viel Kritik und harte Arbeit, aber er bedeutete auch stetige Verbesserung. Es war der Platz zum Erfolg. Mein Platz.


  „Sicher habt ihr unsere neuen Mitglieder schon bemerkt”, sagte David gerade. Er zeigte auf die Neuen und zählte ihre Namen auf. Hauptsächlich waren es Tänzer für die Gruppe. „Und das hier ist unsere neue Erste Solistin Irina.” Er wandte sich ihr zu. War das tatsächlich ein Lächeln auf seinen Lippen? Ein winziger, steinharter Klumpen bildete sich in meinem Magen.


  „Kati, mach bitte etwas Platz.” Ich starrte ihn an. Meinte er das etwa ernst? Offensichtlich, denn er schob Irina auf mich zu und wartete, dass ich ein wenig nach hinten rückte. Ich zögerte. Auf keinen Fall wollte ich diesen Platz aufgeben. Andererseits war eine Szene für meine Karriere sicher noch schädlicher, als etwas weiter hinten zu stehen.


  , Ich neigte den Kopf, zwang mir ein Lächeln auf die Lippen und sagte: „Natürlich, gern.” Ich konnte nur hoffen, dass David bald einsah, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Die Hoffnung war vergeblich, zumindest was dieses Training betraf. Die ganzen eineinhalb Stunden lang zerpflückte er Irina, trieb sie bis zum Äußersten, verlangte Perfektion. Der Klumpen in meinem Magen wuchs mit jedem Satz, den er zu ihr sagte. Andere, unerfahrene Tänzerinnen wären unter dieser Behandlung vielleicht in Tränen ausgebrochen, aber nicht Irina. Sie wusste, was das bedeutete. David setzte große Hoffnungen in sie.


  Am Ende der Stunde war meine Laune auf dem Tiefpunkt angekommen. Als David den Saal verlassen hatte, ging ich, ohne Irina eines Blickes zu würdigen, zu dem Regal, in dem wir während des Trainings unsere Sachen aufbewahrten, packte meine Tasche und drehte mich um. Vor mir stand meine beste Freundin.


  „Hallo Yuki.” Ich bemühte mich um einen freundlichen Tonfall, schließlich war es nicht ihre Schuld.


  Sie lächelte mich an. „Hey, Schwesterchen!”


  Mein Herz zog sich zusammen. So hatte sie mich schon länger nicht mehr genannt. Seit unserer Zeit auf der Akademie nicht. Ich musste daran denken, wie sie damals ganz zerbrechlich, mit riesigen Augen und Haaren bis zum Po, zu uns gekommen war. Ich hatte ihr alles gezeigt, sie zu den richtigen Kursen gebracht und versucht, mit Händen und Füßen zwischen ihr und den Anderen zu vermitteln, obwohl ich genauso wenig Japanisch konnte wie sie.


  Yuki hatte sich schnell eingelebt, was nicht zuletzt an ihrem Sprachtalent lag. Sie hatte unglaublich schnell Deutsch gelernt und sprach es jetzt nahezu akzentfrei. Früher hatte ich sie oft damit aufgezogen, dass sie ja Dolmetscherin werden könnte, wenn es mit dem Tanzen nicht klappte, aber in letzter Zeit hatte ihr das kein Lachen mehr entlockt, sondern nur noch ein feuchtes Schimmern in den Augen, und ich hatte damit aufgehört.


  „Alles in Ordnung?”, fragte sie jetzt.


  Ich nickte.


  Sie lächelte ironisch. „Warum quälst du dann deine Tasche?”


  Ich sah auf meine Hände, die sich so fest in den Stoff der Tasche verkrallt hatten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Ich … ich bin wahrscheinlich nur angespannt.”


  „Wegen was angespannt?”, fragte eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. Cristan hatte sich zu uns gesellt.


  „Wahrscheinlich wegen der Aufführung heute Abend”, sagte Yuki. „Ich bin auch total aufgeregt.”


  Cristan warf mir einen fragenden Blick zu.


  Schon unglaublich oft hatte ich versucht, herauszufinden, welche Farbe seine Augen nun wirklich hatten. Eigentlich waren sie braun. Aber wenn man genauer hinsah, zerfiel das Braun in unzählige Farbfragmente. So, als wollte die Iris jede Farbe widerspiegeln, die ihr je untergekommen war.


  „Heute führen wir das erste Mal die neue Choreografie von David auf”, erklärte ich. Vielleicht täuschte ich mich, aber ich fand, dass Cristans Blick plötzlich wachsam aussah. Er wandte sich an mich. „Richtig. Das ist sicher viel zusätzliche Arbeit.”


  Yuki kicherte. „Na ja, du kennst das ja. Sie trainiert, bis die Schuhe durchgeblutet sind, dann zieht sie andere an und trainiert weiter. Und vor der Aufführung zieht sie dann …”


  Ich riss die Augen auf und deutete ein winziges Kopfschütteln an. Yuki schloss abrupt den Mund.


  Cristans Augen verengten sich.


  „Vor der Aufführung ziehe ich dann natürlich noch mal neue Schuhe an, sofern unsere Spitzenschuhbeauftragte mir welche gibt. In letzter Zeit reagiert sie ein bisschen allergisch, wenn sie mich sieht. Ich glaube, mein Fach im Lager ist ständig leer.” Mir war bewusst, dass ich plapperte. Das wäre an sich nichts Schlimmes, aber ich war normalerweise nicht der Plappertyp und Cristan wusste das genau. Er musterte mich prüfend.


  Yuki bemerkte es wie üblich nicht. „Woran erkennt man, dass man zu viel trainiert? Wenn das Theater pleite macht, weil die Rechnung für Spitzenschuhe zu hoch geworden ist. Aber wenn alle Stricke reißen, hast du ja immer noch deine roten Spitzenschuhe. Die scheinen unkaputtbar zu sein.”


  Cristan machte ein finsteres Gesicht. In letzter Zeit schien ihn allein die Erwähnung der roten Schuhe zu verärgern.


  Verdammt, Yuki. Ich warf ihr verstohlen einen bösen Blick zu. Sie presste erschrocken die Lippen aufeinander.


  Viel zu gleichgültig winkte ich ab. „Ach was. Die hab ich nur schon ewig nicht mehr benutzt. Deswegen sehen die noch aus wie neu.” Aus irgendeinem Grund wurde Cristans Blick noch finsterer.


  Erst die Sache mit Irina und jetzt auch noch das? Heute war anscheinend nicht mein Tag.


  „Ähm … Yuki, müssen wir nicht noch unsere Kostüme anprobieren, bevor die Probe losgeht?”


  Sie öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, packte ich sie am Arm, lächelte Cristan entschuldigend zu und zog sie mit mir aus dem Saal.


  „Yuki, Mensch!”, fuhr ich sie an, sobald wir weit genug entfernt waren.


  Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Tut mir leid. Ich weiß, dass niemand wissen soll, dass die Schuhe deine Glücksbringer sind, ich hab mich verplappert.”


  Ich verzog das Gesicht. Jahrelang hatte ich darauf beharrt, keinen Glücksbringer zu brauchen, hatte mich im Stillen sogar über die kleinen Rituale der anderen lustig gemacht. Wenn ich jetzt daran dachte, dass Cristan mitbekam, dass ich die Schuhe vor jedem wichtigen Auftritt anzog, dann sträubte sich in mir alles. Und auf gar keinen Fall wollte ich, dass er erfuhr, was ich jeden morgen vor dem Training tat. Davon wusste nicht einmal Yuki etwas.


  


  


  


  Cristan -Jahr II


  


  


  Jeder hat einen geheimen Wunsch, diesen einen, brennenden Wunsch tief im Inneren. Manche Wünsche sind einfach, andere kompliziert und wieder andere düster, grausam oder abartig. Aber sie alle haben eines gemeinsam: Sie machen uns zu dem, was wir sind.


  Dank meiner Gabe hatte ich schon viele Wünsche gesehen und zu meinem Vorteil genutzt. Was für eine Ironie, dass es mir gerade bei meinem eigenen Wunsch nie gelungen war. Lange Zeit hatte ich versucht, ihn mir zu erfüllen. Inzwischen legte ich keinen Wert mehr darauf.


  Stattdessen wollte ich Katis Wunsch endlich wecken. Anfangs war ich überzeugt, dass es genügen würde, wenn sie einmal die roten Schuhe trug, aber mittlerweile war es ein Jahr her, dass ich ihr die Schuhe gegeben hatte, und in diesem einen Jahr hatte Kati sie trotz all meiner Bemühungen nur ein einziges Mal getragen.


  Zum Anprobieren.


  Mit ihren inzwischen 16 Jahren kämpfte Kati wie eine Wildkatze gegen mich, ohne es überhaupt zu wissen. Sie versetzte mir eine Niederlage nach der anderen, und ich brannte darauf, zu sehen, was sie schließlich zum Aufgeben bewegen würde. Dass sie aufgeben würde, daran zweifelte ich keine Sekunde. Sie alle ergaben sich früher oder später, weil ihre Seelen verdorben waren, von Grund auf. Ich wusste es, ich hatte es oft genug gesehen.


  Im letzten Jahr hatte ich meinen Spaß gehabt, aber er wurde langsam ungeduldig. Jedes Mal, wenn ich ihm Bericht erstattete, lechzte er mehr nach Katis Seele, wollte sie endlich in seiner Gewalt. Es war an der Zeit, die Sache etwas voran zu treiben. Genau deswegen war ich jetzt hier.


  „Ach, der neue Pianist?”, fragte der Herr am Empfang der Akademie für Ballett und Tanz.


  Ich nickte und hob die Mappe mit den Noten. Er lächelte mir zu und winkte mich durch. Langsam stieg ich die breite Metalltreppe in den ersten Stock hinauf, wo die Trainingsräume der höheren Klassen lagen. Helles Holz, Stahl und Glas bestimmten das Erscheinungsbild des Gebäudes. Ich ging zielstrebig zu dem Raum, in dem ich Kati schon einige Male zuvor beobachtet hatte. Aber heute war es anders. Heute konnte sie mich ebenfalls sehen.


  Die Schüler der Ballettklasse waren schon anwesend. Es waren alles junge Mädchen in Katis Alter. Nicht, weil es keine Jungen gab, sondern weil diese in einigen Stunden getrennt von den Mädchen unterrichtet wurden. Die Mädchen waren ausnahmslos damit beschäftigt, sich aufzuwärmen. Auf dem Weg zum Klavier suchte ich die Stangen an den Wänden nach Kati ab, und als ich sie schließlich fand, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Nicht wegen Kati, die ganz schlicht in rosa und schwarz gekleidet war, wie es der Vorschrift entsprach.


  Es war das Mädchen neben ihr, das meinen Blick gefangen hielt. Sie trug eine Art Latzhose, die entfernt an die Wathose eines Fischers erinnerte. Fehlten nur noch die Gummistiefel. Stattdessen steckten ihre Beine in verschiedenfarbigen Beinwärmern, von denen einer hochgezogen war, während der andere auf dem Knöchel hing. Über der Latzhose trug sie eine dicke, orange Strickjacke die halb offen stand. Merkwürdige Kleidungskombinationen trugen die anderen Schülerinnen ja auch, vor allem zum Aufwärmen, aber Katis Freundin übertraf sie wirklich alle.


  Ich legte die Mappe mit den Noten auf das Klavier und begann ebenfalls damit, mich etwas aufzuwärmen. Ich spiele nicht gern mit kalten Fingern. Ein paar der Mädchen sahen auf, als ich die ersten Töne anschlug, aber nicht Kati. Ihr Blick folgte ihrer Hand, während sie ihre Arme kurz aufwärmte, nur der Spiegel erhielt gelegentlich ihre Aufmerksamkeit, wenn sie ihre Haltung kontrollieren wollte. Entdeckte sie einen Fehler, kräuselte sie die Nase, um dann das Bein weiter nach außen zu drehen oder die Ferse weiter nach vorne zu schieben.


  Ein lautes Klatschen beendete das geordnete Chaos an der Stange, als die Lehrerin für klassischen Tanz den Raum betrat. Die Mädchen liefen zu einem Regal in der Ecke des Raumes, in dessen Fächer sie eilig ihre illustren Kleidungsstücke stopften, um dann, nun alle in schwarzem Trikot und rosa Strumpfhose, ihre Positionen an der Stange einzunehmen. Sie sahen jetzt alle gleich aus und selbst Katis Freundin war nicht mehr eindeutig auszumachen. Kati allerdings schon. Sie hob sich immer von den anderen ab. Selbst wenn alle Mädchen völlig gleich ausgesehen hätten, hätte Kati herausgestochen. Es war nicht ihr Lächeln, denn sie lächelte kaum. Es war die Art, wie sie sich bewegte. Gerade führte sie die linke Fußspitze am Bein entlang zum Knie, streckte das Bein dann seitlich aus und hoch bis in den Spagat. Nicht höher als die anderen, nicht perfekter ausgeführt, zumindest nicht, dass ich es hätte erkennen können. Aber es wirkte so mühelos und leicht, als hätte ihr Bein gar kein Gewicht.


  Als die Lehrerin die Klasse nach ungefähr einer Stunde in die Mitte bat, kräuselte sich Katis Nase, als wären die Übungen in der Mitte für sie ein einziger großer Fehler. Mit den ersten Übungen fern der Stange schlich sich ein besorgter Ausdruck in ihr Gesicht.


  „Pirouettes en pointe. Drei Stück, ohne abzusetzen.” Die Lehrerin klatschte in die Hände und die Schülerinnen stellten sich in der Ecke gegenüber dem Klavier auf. Sie begannen, in endlosen Wiederholungen Pirouetten zu drehen. Ich fragte mich, ob ihnen nicht schwindelig wurde, aber wahrscheinlich gab es irgendeine Technik, um das zu verhindern. Als Kati an der Reihe war, sah ich auf, ohne die Hände von den Tasten zu nehmen. Sie stellte sich in Position, ging auf Spitze, hob gleichzeitig das linke Bein ans rechte Knie und drehte sich, wieder und wieder. Mit jeder Drehung kräuselte sich ihre Nase mehr und sogar ich konnte sehen, warum. Es sah nicht leicht und unbeschwert aus. Es sah irgendwie nach gar nichts aus. Mit jeder Drehung verlor sie mehr die Balance, und wenn sie am Ende wieder stand, wackelten ihre Knie.


  Auf genau so etwas hatte ich gehofft.


  „Kati, seit Wochen wird das nicht besser. Was ist los mit dir? Du weißt doch, dass das in der Prüfung verlangt wird.”


  Katis Mund wurde zu einem Strich. „Ja, Madame.”


  „Achte besonders auf die zweite Pirouette, da verlierst du die Balance.”


  Sie gab Kati noch ein paar Hinweise, worauf sie achten sollte, und dann ging alles wieder von vorne los. Kati hob sich auf die Spitze, drehte, drehte, drehte und strauchelte. Mit jeder Runde wurde ihr Gesichtsausdruck verbissener und ihre Leistung schlechter.


  Die Lehrerin schüttelte nur noch resigniert den Kopf. Schließlich klatschte sie in die Hände. „Lassen wir es für heute gut sein.” Sie arbeitete mit den Mädchen noch eine Weile an ein paar Tänzen, ermahnte sie dann, sich gut zu dehnen, und verließ den Saal.


  Ruhig blieb ich am Klavier sitzen, bis alle gegangen waren. Alle außer Kati. Sie hatte sich nicht gedehnt und dachte offensichtlich noch gar nicht daran, aufzuhören.


  „Hey, Kati!” Ihre Freundin war noch einmal zurückgekommen. „Kommst du nicht mit?”


  Kati schüttelte den Kopf. „Heute nicht, Yuki.”


  Die Freundin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, seufzte dann aber nur, schüttelte den Kopf und ließ die Tür ins Schloss fallen, während Kati vor dem Spiegel immer wieder einzelne Pirouetten trainierte.


  „Die sehen ziemlich gut aus.”


  Kati stolperte aus der Pirouette und blieb stehen, um mich anzusehen. „Was … ?” Ihre Augen weiteten sich, als sie mich erkannte. „Sie! Was tun Sie hier?”


  Sie erinnerte sich also an mich.


  „Ich spiele Klavier”, antwortete ich und lächelte schief.


  Ihre Wangen nahmen diesen reizenden rosa Schimmer an. „Natürlich, der neue Pianist. Ich … ich habe …”


  „Du hast mich nicht bemerkt”, vollendete ich ihren Satz. „Das macht doch nichts. Das zeigt nur, wie konzentriert du bist.”


  Sofort war der rosa Schimmer verschwunden und ihre Nase wieder kraus. „Nur nutzt mir alle Konzentration jetzt auch nichts mehr. Es klappt einfach nicht.”


  Ich fand eigentlich, dass alles hervorragend klappte. „Soll ich noch ein bisschen für dich spielen?”, bot ich an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, schon gut, das kann ich wirklich nicht verlangen. Ich komme schon zurecht.” Sie drehte sich um, stellte sich wieder in die Mitte des Raumes und hatte mich schon fast vergessen. Aber so einfach würde ich es ihr nicht machen. Ich durchsuchte kurz mein lückenhaftes Ballettwissen.


  „Ist ein deutlicher Takt nicht hilfreich, wenn man Mehrfach-Pirouetten übt?”


  Sie drehte den Kopf und ihre Augen fokussierten mich wieder. „Ja, das stimmt.”


  Ich zuckte mit den Achseln. „Ich habe sowieso Zeit totzuschlagen, es macht mir nichts aus.”


  „Dann nehme ich das Angebot gerne an.” Sie lächelte dankbar und stellte sich in Position. „Ich hoffe, es klappt.” Das hoffte ich natürlich nicht.


  Ich wurde nicht enttäuscht.


  Etwa eine Stunde später war der Himmel hinter der großen Glasfront zu schwarzer Nacht verglüht und Kati hatte noch immer keine Fortschritte gemacht. Mit grimmigem Gesicht ging sie zu ihrer Tasche, zog ein Handtuch heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich mache eine kleine Pause. Sie müssen nicht hier bleiben.”


  Ich lachte leise. Natürlich machte sie nur eine Pause. Sie würde nicht aufgeben. „Ich kann jetzt unmöglich gehen. Sonst werde ich mich immer fragen, ob du die Pirouetten noch gemeistert hast. Nein, wir sitzen jetzt beide hier fest.” Langsam ging ich auf sie zu.


  Sie verzog das Gesicht. „Tut mir leid, dass ich Sie mit ins Verderben gerissen habe.”


  Ihre Wortwahl amüsierte mich. „Es scheint, als teilten wir dasselbe Schicksal. Gefangen in der Pirouetten-Hölle. Ich finde, du solltest mich duzen.” Ich reichte ihr meine Hand. „Cristan.”


  „Kati.” Sie legte ihre kleine Hand mit den langen, zarten Fingern in meine, fest und viel stärker, als es den Anschein hatte. Ich sah auf sie herunter und zog einen Mundwinkel hoch. „Guter Händedruck.”


  „Interessanter Name”, sagte sie.


  „Dänisch.” Das behauptete ich immer, wenn jemand mich darauf ansprach, dabei war ich mir gar nicht sicher, ob das stimmte. Vielleicht hätte ich meinen Namen einfach wechseln sollen, irgendwann im Laufe der Jahre hätte ich auf die modernere Form umsteigen können, aber er gefiel mir. Er gehörte von Anfang an zu mir, war eines der wenigen Dinge, die ich wirklich und wahrhaftig mein Eigen nennen konnte.


  Kati lehnte noch eine Weile an der Stange. Dann ging sie etwas trinken und stellte sich wieder in die Mitte des Raumes. Aber schon fünf Minuten später ließ sie sich auf den Boden sinken.


  „Ich versteh das einfach nicht. Ich habe das Gefühl, es wird immer schlimmer.”


  Ich ging zu ihr und hielt ihr meine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Manchmal ist das auch so. Dann muss man es einfach ruhen lassen.” Ich musste es vorschlagen, damit es nicht zu auffällig war, aber ich wollte natürlich nicht, dass sie den Vorschlag annahm. Und sie wäre nicht Kati gewesen, wenn sie das auch nur in Erwägung gezogen hätte.


  „Auf keinen Fall. Ich finde noch heraus, woran es liegt. Heute. Aber wenn du gehen willst …”


  Aber nein, wo es doch gerade anfängt, Spaß zu machen. Ich schüttelte den Kopf. „Aber ich hätte einen Vorschlag, wenn du ihn hören willst.”


  Sie nickte. „Natürlich. Ich bin so verzweifelt, dass ich fast alles ausprobieren würde.”


  „Wenn ich beim Klavier spielen an einer Stelle hänge, hilft es mir manchmal, etwas zu verändern. Irgendetwas. Manchmal reicht es, wenn ich den Stuhl anders hinstelle oder meine Jacke ausziehe. Ich schätze, damit überlistet man das Gehirn.”


  Ihre grauen Augen fixierten mein Gesicht. Wahrscheinlich versuchte sie, herauszufinden, ob ich nur scherzte. „Wirklich?”, fragte sie schließlich.


  Ich nickte. Ich hatte mir das nicht einmal ausgedacht. Ich wusste nur nicht, ob es auch bei anderen Menschen funktionierte. Bei Kati allerdings würde es funktionieren. Dank der Schuhe.


  „Aber was soll ich ändern? Ich glaube kaum, dass es etwas bringt, das Trikot zu wechseln, ich habe zwar noch andere, aber sie sehen alle genau gleich aus. Schultrikots eben.”


  Typisch Kati. Wahrscheinlich war sie die einzige hier, die nur die vorgeschriebenen Schultrikots besaß und nicht zum Vergnügen gelegentlich auch noch ein paar hübschere kaufte. Ich betrachtete sie von oben bis unten. Ja, viele Möglichkeiten gab es zum Glück nicht. „Wie wäre es mit den Schuhen?”


  „Geht leider nicht. Ich habe nur noch dieses eine Paar.” Sie lächelte schief. „Normalerweise habe ich zwei, aber das eine ist schon vor ein paar Tagen kaputt gegangen.”


  „Hast du denn die roten Schuhe nicht mehr?” Ich fühlte mich wie ein lauerndes Raubtier.


  Sofort verspannte sie sich. „Doch. Sie hängen an der Wand in meinem Zimmer.”


  „Dann hol sie doch. Du wohnst doch im Internat.”


  „Nein, das kommt nicht in Frage. Ich trage sie nicht.” Allein der Gedanke schien sie zu erschrecken.


  Als ob ich das nicht wüsste. „Wirklich? Du warst doch so begeistert davon.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Rosa Schuhe sind vorgeschrieben.”


  „Das gilt doch sicher nur für den Unterricht. Jetzt sieht es ja keiner.”


  Sie starrte mich unbewegt an. Trotzdem konnte ich an ihren Augen sehen, wie es in ihr arbeitete. Sie wollte es. „Ich will lieber nichts riskieren. Auf keinen Fall so kurz vor der Prüfung.”


  Ihr Blick sank zu ihren Füßen. Ich wusste genau, woran sie dachte. An das Gefühl der roten Schuhe an ihren Füßen, die sich so ganz anders anfühlten, als die rosanen und dass sie es gerne noch mal spüren würde. Es war unglaublich, dass sie das ganze Jahr lang nicht nachgegeben hatte. Was für eine Willenskraft.


  Ich sah ein, dass über Vernunft nichts zu gewinnen war. Ihr Wunsch war noch zu tief in ihr verborgen. Ich musste einen anderen Weg gehen, wenn ich ihn herauskitzeln wollte. „Ja, das verstehe ich. Sicherlich wird es nichts ausmachen, dass du die drei Pirouetten am Stück nicht schaffst. Andere haben damit ja auch Probleme. Und da du sowieso nicht sicher bist, ob du wirklich Tänzerin werden möchtest ...” Ich drehte mich um und ging zum Klavier, um meine Notenmappe zu holen.


  „Warte.”


  Ich blieb stehen und unterdrückte ein Lächeln. Dann drehe ich mich zu ihr um.


  „Du hast Recht. Ich kann nicht riskieren, bei der Prüfung schlecht abzuschneiden.” Sie senkte den Kopf und zupfte an ihrem Trikot herum. „Wenn ich die Schuhe anziehe, bleibst du dann noch hier und achtest ein wenig darauf, dass niemand kommt?”


  „Natürlich.”


  „Danke.” Sie sah erleichtert aus. „Aber zuerst muss ich die hier loswerden.”


  Sie setzte sich auf den Boden, die langen Beine überkreuzt, und löste langsam die Bänder ihrer Schuhe. Sie schälte sich den linken Schuh vom Fuß. Den großen, frischen Blutfleck, der durch ihre Strumpfhose bis auf das Satin der Schuhe durchgedrungen war, kommentierte sie gar nicht. Unfassbar, dass sie jeden Tag damit trainierte.


  Dann stand sie auf und lief aus dem Saal, um die roten Schuhe zu holen.


  Wenige Minuten später kam sie mit einem zusammengerollten Handtuch in den Händen zurück. Bevor sie die Tür zum Ballettsaal schloss, sah sie sich noch einmal um, ob ihr jemand folgte.


  „Zum Glück hab ich damals die Bänder an die Schuhe genäht.”


  Sie schlug das Handtuch auseinander und roter Satin strahlte mir entgegen. Mit einem Lächeln im Gesicht streichelte Kati über den glatten, makellosen Stoff. Ein Gefühl der Erregung durchfuhr mich. Sie zog die Schuhe an, schnürte konzentriert die Bänder und stand dann auf, sah nach unten, stellte einen Fuß auf die Spitze und dehnte das Bein.


  „Und, wie fühlt es sich an?” Erstaunt stellte ich fest, dass mein Herz schneller klopfte. Ich lauerte darauf, dass ihr Wunsch endlich erwachte. Aber nichts tat sich. Ich konnte ihn immer noch nicht spüren.


  Durch die blasse Haut an Katis Hals sah ich eine dunkelblaue Vene pulsieren.


  „So schlimm?”, fragte ich.


  „Nein … nur … es fühlt sich irgendwie verboten an.”


  Vorsichtig, so als könnten schon die Geräusche der Schuhe auf dem Boden ihre Untat verraten, bewegte sie sich zur Stange. Sie ging mehrmals zu einem perfekten Plié in die Knie und streckte dann die Beine mit dem Fuß am Boden nach vorne aus, um ein paar Battements zu machen. Sie hoffte wohl, sich dadurch an die Schuhe zu gewöhnen. Nach ziemlich kurzer Zeit stellte sie sich wieder in die Mitte. „Unglaublich, dass völlig neue, völlig unbearbeitete Schuhe sich so anfühlen können.” Sie flüsterte immer noch, aber ihr Puls hatte sich beruhigt.


  Als ich die ersten Töne anspielte, begann sie mit den Pirouetten. Zuerst sah ich keinen deutlichen Unterschied. Sie verlor immer noch bei der zweiten Drehung die Balance und schummelte sich irgendwie durch die dritte. Nur dass ihr Gesicht jetzt entspannt und konzentriert wirkte, nicht mehr so verbissen.


  „Wie läuft es?”, fragte ich schließlich, als ich immer noch keine Veränderung erkennen konnte.


  „Hervorragend!”, antwortete Kati.


  Zuerst war ich verwirrt, aber natürlich konnte es an der Art liegen, wie die Schuhe funktionierten. Sie schenkten einem den Erfolg nicht, sie weckten die Fähigkeiten, die man brauchte, um ihn sich zu erarbeiten.


  „Am Anfang habe ich keinen Unterschied gemerkt. Aber dann habe ich plötzlich gespürt, woran es liegt. Ich knicke mit der einen Schulter ein, nur ganz wenig, man sieht es kaum, aber das bringt mich aus dem Gleichgewicht. Jetzt kann ich es plötzlich spüren und es richtig trainieren.” Sie lächelte, stellte sich wieder in Position und drehte weiter. Es war klar, dass sie jetzt erst recht nicht aufgeben würde, bis es klappte. Ich fragte mich, woher sie diese Energie nahm.


  Sie stellte sich auf, holte Schwung, hob sich auf die Spitze und drehte. Einmal, zweimal, dreimal und kam dann in perfekter Balance zum Stehen. Mit leuchtenden Augen sah sie mich an. „Hast du das gesehen?”, rief sie mir zu. „Ich habe es geschafft. Es hat funktioniert!”


  Ich zwang mich sie anzulächeln, aber mir war gar nicht froh Zumute. Wo war der Wunsch? Wieso spürte sie es nicht?


  Kati machte weiter. Mit der Zeit fing es auch an, besser auszusehen. Es wirkte jetzt leichter, so als müsste sie sich weniger anstrengen. Wie gebannt starrte ich sie an, wartete auf das verräterische Glitzern in ihren Augen, aber nichts geschah. Meine Laune wurde mit jeder Drehung schlechter.


  Als sie mehrmals hintereinander die drei Pirouetten nicht nur perfekt ausbalanciert gedreht hatte, sondern dabei auch den Eindruck erweckte, als gelänge es ihr völlig mühelos, blieb sie schließlich stehen. „Ich glaube, das reicht.” Sie ließ sich auf den Boden sinken.


  Ich hörte auf zu spielen, starrte kurz auf meine Hände und atmete tief durch. Von Anfang an hatte ich gewusst, ja sogar gehofft, dass es schwierig werden würde, aber dass sich ihr Wunsch selbst jetzt noch nicht zeigte, kratzte an meinem Stolz. Mich jetzt darüber zu ärgern, war jedoch sinnlos. Ich musste mir eben etwas Neues einfallen lassen.


  Irgendwann stand ich auf, ging zu ihr und reichte ihr meine Hand. Sie schüttelte nur schwach den Kopf. Ein paar Haare hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und umrahmten vom Schweiß gekräuselt ihr Gesicht. Ihre Wangen waren rot von der Anstrengung und ihre Haut schimmerte feucht.


  „Natürlich muss ich es auch en dehors machen.”


  „En dehors?”, fragte ich, während ich mich neben sie auf den Boden setzte.


  „Das war vorwärts, en dedans. Aber rückwärts, also en dehors, muss ich es genauso können.”


  „Heute noch?” Dann hatte ich ja vielleicht doch noch Hoffnung. Auch wenn ich mir kaum vorstellen konnte, dass sie nach so einer Tortur noch weiter machen wollte. Nicht, wenn der Wunsch nicht geweckt worden war.


  Sie lachte. Es war das erste Mal, dass ich sie richtig lachen hörte. „Nein, ich glaube, heute nicht mehr.” Sie strich sich die Haare aus der Stirn. „Aber ich trainiere vielleicht noch ein bisschen.” Ich wartete vergeblich auf ein Zwinkern ihrer Augen, irgendein Anzeichen dafür, dass sie es nicht ernst meinte.


  „Nach all der Schinderei willst du noch weiter machen?”


  Hatten die Schuhe am Ende doch etwas bewirkt? Ich bekam eine leise Ahnung, wozu sie fähig sein würde, wenn ihr Wunsch erst richtig in ihr brannte.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Klar. Ich habe gerade Lust dazu. Außerdem muss ich mich sowieso noch etwas abkühlen. Ich kann nicht einfach so aufhören, das schadet den Muskeln.”


  Oder war sie einfach nur verantwortungsbewusst? Ich grübelte, wie ich weiter vorgehen sollte.


  Kati unterbrach meine Gedanken. „Unglaublich, dass das funktioniert hat, nicht?”


  Ich nickte, während ich die Möglichkeiten in meinem Kopf abwägte. „Ja, stimmt. Und alles nur wegen der Schuhe.”


  Ernst schüttelte Kati den Kopf. „Dein Tipp war es, der geholfen hat. Etwas verändern. Das ist echt schlau. Das merke ich mir. An den Schuhen lag das bestimmt nicht.”


  Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. Mein Ärger war schon wieder verflogen und ich beschloss, es für heute aufzugeben. Auch wenn es ihm nicht gefallen würde, immerhin hatte ich meinen Spaß gehabt. „Wer weiß. Vielleicht haben die Schuhe magische Kräfte”, sagte ich.


  Sie wurde plötzlich ernst und zog die Augenbrauen zusammen. „Komm mir nicht mit so etwas. Daran glaube ich nicht. Man hat seinen Erfolg selbst in der Hand. Magie oder gar Glücksbringer haben damit nichts zu tun!” Sie verstummte und schüttelte den Kopf. „Aber ich gebe zu, die Schuhe fühlen sich wirklich toll an beim Tanzen.” Dann sah sie mich noch einmal an und lächelte, aber dieses Lächeln wirkte angestrengt. „Vielen Dank für deine Hilfe. Für den Tipp, und dass du mit mir durchgehalten hast.”


  „Das habe ich gern gemacht.” Und das war nicht einmal eine Lüge. Auch, wenn es nicht ganz so gelaufen war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich musste nur beharrlich sein und mich in Zukunft mehr in ihrer Nähe aufhalten, um jede Gelegenheit zu nutzen. Irgendwann würde ihr Wunsch erwachen, und mit ihm ihre Verdorbenheit.


  


  


  


  Kati -Jahr VII


  


  


  Verstohlen sah ich mich um, ob mir auch ja keiner folgte. Erst als ich mir absolut sicher war, öffnete ich die Tür, drückte mich hindurch und schloss sie hinter mir schnell wieder. Mit pochendem Herzen lehnte ich mich dagegen. Neuerdings kam ich extra etwas früher ins Theater, um die Garderobe für mich allein zu haben. Niemand sollte es sehen. Die anderen Solisten nicht, die auch einen Schminkplatz und einen Spind hier hatten, und auch nicht Yuki, deswegen konnte ich es nicht zu Hause tun. Außerdem wollte ich die Schuhe in meiner Nähe haben, wenn ich trainierte.


  Ich zog mir meine Trainingssachen an und meine rosa Spitzenschuhe. Allein bei dem Gedanken an ein weiteres Training, bei dem David mich völlig übersah, krampfte sich mein Magen zusammen.


  Ich ging noch mal zur Tür, vergewisserte mich, dass die Luft rein war und huschte wieder zurück zu meinem Spind. Ich griff hinein und schob ungeduldig den Seidenschal beiseite. Weicher Satin liebkoste meine Fingerspitzen, meine Haut und meinen Geist. Sofort beruhigte sich mein Herzschlag und die Gedanken in meinem Kopf hörten zu kreisen auf. Nur ein einziger blieb übrig, und kristallisierte sich zu einem klaren Bild. Der Gedanke an Irina und David. Es machte mir Angst. David hatte mich erst vor kurzem zur Ersten Solistin gemacht und jetzt hatte er mich schon wieder abserviert, zu Gunsten von Irina. Dabei war ich doch das neue Talent gewesen, seine Nachwuchshoffnung für die Kompanie. Tränen der Wut verschleierten meinen Blick.


  Während ich mir mit einer Hand über die Augen fuhr, holte ich mit der anderen die Schuhe heraus und legte sie in meine Ellenbeuge. Sie waren so unglaublich rot, immer noch, nach all den Jahren. Wie flüssige Rubine. Keine Flecken, keine abgewetzten Stellen. Es musste ein besonders widerstandsfähiges Material sein. Auch die Sohle, die sich so unglaublich zart an meinen Fuß schmiegte, ihn stützte und mir Sicherheit gab, war noch genauso hart wie damals, als ich die Schuhe gekauft hatte. Sie scheinen unkaputtbar zu sein. Ich legte die Schuhe mit den Sohlen aneinander und hob sie mit den Spitzen an meine Lippen. Sofort spürte ich die Energie. Sie durchdrang mich und raste durch meine Adern bis in mein Herz. David hatte etwas in mir gesehen, als er mich engagiert hatte, und das war nicht plötzlich weg, nur weil Irina jetzt da war. Ich atmete tief durch und hob das Kinn. Ob ich mich verdrängen ließ, hatte ich selbst in der Hand. Ich würde einen Weg finden, zu zeigen, was ich wert war.


  „Kati!”


  Beinahe hätte ich die Schuhe fallen lassen. Schnell drückte ich sie an meine Brust. Obwohl ich mit dem Rücken zu dem Eindringling stand, wusste ich natürlich sofort, wer es war. Ich schloss die Augen. Cristan. So unauffällig wie möglich legte ich die Schuhe in den Spind zurück, ganz nach hinten. Es kostete mich Überwindung, meine Hände von dem weichen Satin zu lösen. Dann drehte ich mich zu Cristan um. Er stand in der Tür der Garderobe und starrte mich an.


  „Cristan”, sagte ich mit zitternder Stimme, nur um die Stille zu füllen. „Was machst du hier?”


  „Dasselbe könnte ich dich fragen. Du hattest doch gerade die roten Schuhe in der Hand.”


  Hast du nicht mehr gesehen als das? Nur, dass ich sie in der Hand hatte? Hoffnung ließ mein Herz schneller klopfen. Und wurde zunichte gemacht.


  Sein Blick lag zu eindeutig auf meinen Lippen. Er musste es gesehen haben. „Kati, das ist doch Wahnsinn.”


  Ich seufzte, um gleichgültig zu erscheinen, aber am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


  Er kam auf mich zu, bis er ganz nah vor mir stand. „Merkst du gar nicht, was du da tust?” Zorn blitzte in seinen braunen Augen auf. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, bis ich gegen den Spind stieß. So hatte ich Cristan noch nie gesehen.


  Aber dann dachte ich an das Gefühl, das mir die Schuhe eingeflößt hatten, diese Selbstsicherheit. Ich streckte den Rücken durch und hob das Kinn. „Was geht dich das überhaupt an?”


  Er hob die Hände, wie um mich an den Schultern zu packen, aber dann ließ er sie wieder sinken, schloss stattdessen die Augen und atmete tief durch. „Mehr, als du glaubst”, flüsterte er kaum hörbar. Als er mich wieder ansah, wirbelten dunkle Farbstrudel durch seine Augen und machten mich schwindelig. „Kati, wie oft hast du das schon gemacht?” Seine Stimme war jetzt ruhig, fast resigniert.


  Ich presste die Lippen zusammen. Ich hatte keine Ahnung, warum er das wissen wollte, aber ich hatte mich schon genug lächerlich gemacht. Ganz sicher würde ich ihm nicht verraten, dass ich schon seit mehreren Wochen jeden Morgen dieses Ritual abhielt. Und wie gut es sich anfühlte. Es half mir, Irinas perfekte Arabesquen zu ignorieren und die Art, wie David sie dabei ansah. Ich schlug die Tür meines Spindes zu und wollte gehen. Cristan griff nach meinem Arm und hielt mich zurück. Ich starrte seine Hand an. Seit damals, seit jenem Augenblick beim Vortanzen für die Kompanie, hatte er mich nicht mehr berührt.


  „Wie oft, Kati?”


  Wut stieg in mir auf. „Du meine Güte, es sind nur Schuhe!” Ich versuchte nicht daran zu denken, wie sich die Schuhe auf meiner Haut anfühlten und dass es für mich ganz sicher nicht einfach nur irgendwelche Schuhe waren. „Lass mich los!” Ich riss meinen Arm aus seinem Griff und starrte ihn böse an. Er war kreidebleich geworden. So schnell wie sie gekommen war, verflüchtigte sich meine Wut wieder.


  „Ja, es sind nur Schuhe”, flüsterte er. „Und deswegen sollten sie nicht eine so große Rolle in deinem Leben spielen.”


  „Alle haben Glücksbringer, Cristan. Was ist denn nur so schlimm daran?”


  Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Anfangs hatte ich sie für braun gehalten, bis ich festgestellt hatte, dass sie genauso undefinierbar waren wie seine Augen. Sie changierten im Licht wie das Gefieder eines Greifvogels.


  „Gar nichts.” Er klang irgendwie müde, aber er hielt meinen Blick fest. „Wenn man es nicht braucht, um sich gut zu fühlen. Wenn man sich nicht schuldig fühlt, weil man es tut. Dann ist gar nichts falsch daran.”


  Ich starrte ihn an wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Wie konnte er so genau wissen, was ich fühlte? „Du tust ja gerade so, als wäre ich abhängig. Das Ritual ist nur ein Spiel für mich. Ich kann jederzeit wieder damit aufhören. Hier.” Ich nahm die Schuhe aus dem Spind. „Ich brauche sie nicht.” Ich streckte ihm die Schuhe hin. Es war nur ein Bluff. Der Gedanke, dass er sie wirklich nehmen könnte, verschlug mir den Atem. Um Gottes Willen, nimm sie mir nicht weg.


  Er wich zurück und hob erschrocken die Hände. „Nein, ich will sie nicht. Ich kann sie nicht nehmen.”


  Erleichterung ließ meine Knie weich werden und ich hätte mich am liebsten hingesetzt. Nein. Ich musste mich zusammen reißen. Ich zuckte mit den Schultern. „Dann eben nicht.”


  „Warte.” Er hatte die Stirn gerunzelt. „Wenn du wirklich glaubst, dass du die Schuhe nicht brauchst, dann versprich mir, dass du sie zwei Monate lang nicht tragen, nicht einmal anfassen wirst.”


  Meine Augen wurden groß. Zwei Monate? Das war irgendwann Mitte September. Eine Ewigkeit. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg, aber mein Kopf spielte nicht mit. Als das Schweigen sich immer mehr in die Länge zog, sah Cristan mich traurig an und schüttelte den Kopf. „Du kannst es nicht, nicht wahr?”


  „Doch!” Es sollte laut und fest klingen, aber meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren dünn. Wo war jetzt die Selbstsicherheit von vorhin?


  „Versprich es. Bis zur Tagundnachtgleiche.”


  Tagundnachtgleiche? War das nicht irgend so ein okkultes Datum? Ich zuckte mit den Achseln, es gab jetzt Wichtigeres. „Woher weißt du, dass ich mich daran halten werde?”


  Er hielt meinen Blick mit seinem fest. „Ich weiß von deiner dritten Regel.”


  Ich starrte ihn an. Wie konnte er davon wissen? Diese Regel kannte nur meine Mutter und eigentlich diente sie nur dazu, die anderen beiden Regeln zu schützen.


  Brich niemals ein Versprechen.


  Ich musste schlucken. Ich hielt mich an meine Regeln. Immer. Noch nie hatte ich eine davon gebrochen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Cristan, das ist doch lächerlich.”


  „Gut, dann sollte es ja kein Problem sein, mir dein Versprechen zu geben.”


  Alles in mir schrie auf, es nicht zu tun. Gleichzeitig verbot mir die Selbstachtung, Cristan ins Gesicht zu sagen, dass ich es nicht konnte.


  Ich öffnete den Mund. Kein Ton kam heraus. Sag es. Los. „Gut, ich verspreche es.” Ich schloss die Augen und senkte den Kopf. Zwei Monate ohne die Schuhe. Zwei Monate mit Irina, die ich ohne das Ritual durchstehen musste. Ich sah wieder auf, direkt in Cristans Augen. Warum tust du mir das an?


  Dabei wusste ich genau warum. Er hatte Recht, mit allem, was er gesagt hatte. Ich brauchte die Schuhe und ich brauchte das Ritual. Ich brauchte das Gefühl, das sie mir gaben, und die Freiheit, die sie versprachen. Die Ironie daran war, dass mich das nur dazu brachte, mich noch mehr nach den Schuhen zu sehnen. Jetzt schon fieberte ich darauf hin, dass die zwei Monate vorbei waren, damit ich den roten Satin wieder anfassen konnte. Cristans Ziel war es gewesen, dass ich die Schuhe aufgab, aber er hatte nur erreicht, dass ich sie noch dringender wollte.
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  Wie eine Wolke bunter Schmetterlinge flatterten die Mädchen aus der Tür des Akademiegebäudes. Nur dass sie nicht so leise waren. Selbst Kati plapperte aufgeregt auf ihre Freundin ein, während sie den kleinen Platz zwischen der Akademie und dem Internat überquerte. Ich stand so nah, dass ich sie hören konnte, aber sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie mich nicht bemerkten.


  „Kommst du heute mit?”, fragte Yuki.


  Kati nickte. „Natürlich. Du kennst doch meine Regel. Einmal die Woche mit Freunden treffen.”


  Yuki sah sie zweifelnd an. „Meinst du wirklich, dass du das nächstes Jahr durchhalten wirst? Auch mit den ganzen Extra-Kursen?”


  „Ja. An die Regeln halte ich mich, egal was passiert.”


  Yuki zog die Augenbrauen hoch. „Was ist, wenn du mal ein Engagement bekommst und jeden Abend tanzen musst?”


  „Dann müssen wir eben morgens vor dem Training ausgehen.” Sie zwinkerte Yuki fröhlich zu. „Ich finde schon einen Weg.”


  Sie schien wirklich zu glauben, dass es so einfach war und sie war dabei ungewöhnlich gut gelaunt. Fast überschwänglich. Da war noch etwas anderes, aber ich konnte es nicht benennen, auch wenn ich ahnte, was es bedeutete. Ich beschloss, mich bemerkbar zu machen.


  „Kati.”


  Sie blieb stehen und drehte sich um.


  „Oh, Cristan, ich hab dich gar nicht gesehen.” Sie lächelte mich an.


  Yuki verdrehte die Augen. „Dann gehe ich eben schon mal vor.” Sie nickte mir kurz zu, drehte sich um und lief zur Tür des Internatsgebäudes hinüber, das der Akademie direkt gegenüber lag.


  „Nimm es ihr nicht übel. Sie braucht immer ewig, um sich fertig zu machen.” Kati lächelte mich entschuldigend an, aber ich ging gar nicht darauf ein. Ihre Freundin interessierte mich nicht. Vor allem nicht jetzt. Ich musste es hören, aus Katis Mund.


  Natürlich konnte ich sie nicht einfach fragen. Ich musste mich langsam herantasten. „Was sind das für Extra-Kurse?”


  „Vorbereitungskurse für Tänzer, die sich bewerben wollen. Natürlich haben wir schon ein wenig Erfahrung durch die halbjährlichen Prüfungen, aber es gibt noch mal zusätzliche Trainingseinheiten, wo wir an Bewerbungs-Choreografien arbeiten können und uns speziell auf die Anforderungen von Kompanien vorbereiten, für die wir uns interessieren.” Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Und ich will natürlich besonders gut abschneiden, damit ich ein Engagement bekomme.”


  „Bedeutet das, dass du dich entschieden hast?”


  Sie nickte. Dann packte sie meinen Arm und zog mich ein Stück aus dem Trampelpfad der anderen Ballettschüler. „Cristan, du ahnst nicht, was passiert ist.”


  Selbst ich musste tief in ihre Pupillen sehen, um es zu erkennen. Es war winzig, aber es war da, eindeutig. Sie hatte recht. Ich ahnte nicht mehr nur, was passiert war, ich wusste es.


  „Ich habe trainiert und …” Als ich sie eindringlich ansah, verstummte sie.


  Sofort machte ich einen Schritt rückwärts und zog einen Mundwinkel hoch. „Das ist kaum etwas Neues.”


  Sie lachte. „Doch, ist es! Weil ich die roten Schuhe anhatte, so wie du es gesagt hast. Du glaubst nicht, wie sich das angefühlt hat. Wahrscheinlich hört sich das total bescheuert an, aber es hat sich angefühlt, als würde irgendetwas in mir plötzlich anfangen zu glühen.”


  Das war wahrscheinlich der Moment, an dem ich Triumph hätte spüren sollen. Ich hatte es geschafft. Fast zwei Jahre nachdem sie das erste Mal die Wirkung der Schuhe gespürt hatte, war es endlich geschehen.


  Ich spürte gar nichts. „Das freut mich für dich”, sagte ich.


  „Cristan, verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Endlich weiß ich, dass ich tanzen will! Ich habe die ganze Zeit gedacht, dass mit mir was nicht stimmt, weil ich das Training lieber mochte als das Tanzen. Dabei wusste ich nur nicht, wie sich richtiges Tanzen anfühlt.”


  Auf ihr erwartungsvolles Strahlen hin rang ich mir ein Lächeln ab. Ich öffnete den Mund. Bevor ich etwas sagen konnte, redete sie schon weiter.


  „Es liegt sicher nur an den Schuhen.” Sie lachte, aber ich sah in ihren Augen, dass ihr der Gedanke nicht mehr ganz so lächerlich vorkam wie früher. „Zumindest fühle ich mich immer so gut, wenn ich sie beim Tanzen trage. Irgendwie leichter. Nicht mehr so beschwert.”


  Ich presste die Lippen aufeinander. Ja, es war tatsächlich vorbei. Wieder einmal. Warum wollte sich die Euphorie, die ich sonst an diesem Punkt immer spürte, dann einfach nicht einstellen? Vielleicht machte ich den Job einfach schon zu lange.


  Katis Gesicht wurde ernst. „Hey, was ist denn los? Du weißt doch, dass ich nicht an so was glaube. Ich hab nur Spaß gemacht. Bestimmt ist es nur Einbildung.”


  Nein, es ist keine Einbildung, kein Spaß. Das wirst du nur zu bald merken.


  „Kati, kommst du endlich?”


  Ich sah nach oben. Über uns hing Yuki im Fenster.


  „Du musst dich auch noch umziehen. So nehme ich dich nicht mit!”, rief sie Kati zu.


  „Ruhig Blut, ich komme ja.” Kati sah mich entschuldigend an. „Tut mir leid, ich muss los. Wir sehen uns.” Sie lief zur Tür des Internats, drehte sich dann noch einmal zu mir um und knickste, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Ich erstarrte. Endlich wusste ich, wie sich ihre Stimmung umschreiben ließ.


  Unschuldiger Übermut.


  Noch nie hatte ich erlebt, dass sich das Erwachen des Wunsches so auswirkte. Ich schloss die Augen. Kein Mensch ist unschuldig. Auch Kati nicht. Sie verdient es. Sie alle verdienen es, daran besteht kein Zweifel.


  Katis letzte Worte hallten in meinem Kopf wider. So fröhlich und ohne die geringste Vorahnung. Wir sehen uns.


  Wohl kaum. Sie brauchte mich jetzt nicht mehr. Es würde vielleicht noch eine Weile dauern, aber die Schuhe würden den Rest übernehmen und ich hatte einen neuen Wunsch zu entdecken, einen neuen Gegenstand zu fertigen, eine neue Seele zu jagen. So einfach war das. Bisher hatte ich das einfach als gegeben hingenommen, aber jetzt fragte ich mich zum ersten Mal, ob ich wirklich wollte, dass es für immer und ewig so weiterging.


  „Ist es nicht aufregend?” Der Punker, der plötzlich neben mir stand, streckte die Zunge heraus, als wolle er die Luft schmecken. „Nichts schlägt den Geruch einer verlorenen Seele, findest du nicht auch?”


  Ich schwieg. Er erwartete ohnehin keine Antwort.


  „Ich liebe es, wenn sie sich sträuben, sich nur langsam hingeben. Widerwillig.” Er leckte sich über die Lippen und grinste ein Piercing hervor. „Sie ist etwas ganz Besonderes.”


  Ich starrte ihn an, ohne ihn wirklich zu sehen. Tief verschüttet in meinem Inneren hatte ich wohl gehofft, dass sie etwas Besonderes war, aber sie war genau wie alle anderen. Sie konnte den Schuhen nicht widerstehen. Sie hatte verdient, dass er sie bekam.


  „Wenn du möchtest, lasse ich dich zusehen.” Er grinste mich an. „Es ist unheimlich aufregend, zuzusehen, wenn ich sie … bearbeite.”


  Ein Schauer lief mir den Rücken herunter und ich atmete tief ein, um die Vorstellung zu vertreiben, wie Katis Seele sich unter seinen langen Fingern wand.


  „Oder möchtest du lieber gleich dein nächstes Opfer aussuchen? Heute ist Tagundnachtgleiche, da haben Opfer Tradition. Eine Jungfrau wäre passend.”


  „Ich höre auf.” Ich wusste selbst nicht, woher das plötzlich kam. Es war nicht geplant gewesen, ich hatte nicht darüber nachgedacht. Aber sobald ich es gesagt hatte, wusste ich, dass es richtig war. Ich wollte kein Opfer mehr aussuchen, wollte keinen Gegenstand mehr herstellen, wollte ihm keine Seele mehr ausliefern.


  Der Punker lachte. Er klang dreimal so groß, wie er aussah. „Ich fand dich schon immer so amüsant, Cristan. Schon als kleinen Jungen, damals.”


  Ich verengte die Augen. Eigentlich wunderte es mich nicht, dass er mir nicht glaubte. Seit mehreren hundert Jahren arbeitete ich für ihn und es hatte mir immer höllisch Spaß gemacht. Aber jetzt nicht mehr. „Ich meine es ernst. Ich höre auf.”


  „Ach Cristan, mein Junge. Du kannst mich doch nicht im Stich lassen. Du bist der Beste, den ich habe. Niemand außer dir hätte mir ein so junges Mädchen beschaffen können.” Der Punker lächelte schmeichlerisch, aber seine Präsenz, die wie die Vorahnung eines Gewitters um ihn herumwaberte, verriet, wie es wirklich in ihm aussah.


  Der Gedanke an Kati fraß sich in meine Eingeweide. „Ich will mit den Menschen nichts mehr zu schaffen haben. Sie öden mich an. Sie sind alle gleich. Nichts wert. Verdorben bis auf den Grund ihrer Seele.”


  Die Präsenz zog sich zusammen, bis sie fast schwarz war. „Hast du vergessen, dass du ein Mensch bist wie sie?”, grollte er.


  Ja. Vielleicht hatte ich das tatsächlich. Vielleicht, weil ich nie wirklich ein Mensch gewesen war, sondern nur ein wertloses Stück Besitz. Ich verzog den Mund. „Was ändert das?”


  „Deine Lebenszeit ist lange abgelaufen.”


  Schlagartig wurde mir klar, worauf das hinauslief. Ich wartete darauf, dass mein Herz zu rasen begann und meine Handflächen feucht wurden, dass die Gedanken in meinem Kopf zu kreisen begannen und nach einem Ausweg suchten.


  Nichts davon geschah.


  Stattdessen löste sich die Langeweile, die mir wie ein Klumpen im Magen lag, und wich einem Gefühl allumfassender Zufriedenheit. Würde es sich so anfühlen, tot zu sein? „500 Jahre sind lange genug. Ich bin bereit zu sterben.”


  Sein Grinsen flackerte kurz, dann hatte er sich wieder im Griff. „Gut, wie du willst. Dann verliere ich zwar meinen besten Mann, aber ich bekomme deine Seele.”


  Ich starrte ihn an. Nein, das war unmöglich! „Wir hatten keinen Vertrag. Ich breche keine Abmachung!”


  Er hob die Hände. „Oh nein, natürlich nicht. Dennoch gehört deine Seele mir. Schon vor langer Zeit hast du deine ganze Verdorbenheit gezeigt. Mit der ersten Seele, die du für mich gefangen hast, war dein Schicksal besiegelt.”


  Wut sammelte sich in meiner Brust, brennend wie ein Geschwür. „Was ich bin, hast du aus mir gemacht!”, schrie ich.


  Die Präsenz dehnte sich langsam wieder aus und wurde heller. Er wusste, dass er mich hatte. „Mein Lieber, du weißt doch, wie es funktioniert. Ich habe nichts aus dir gemacht. Das hast du ganz allein getan. Ich habe nur zum Vorschein gebracht, was schon da war, all die Verdorbenheit tief in dir.” Er legte den Kopf schief und lächelte versonnen. „Und es war nicht einmal besonders schwer.”


  Ich presste die Zähne aufeinander. Wie bereitwillig ich damals mit ihm mitgegangen war! Natürlich war ich noch jung gewesen und naiv, aber wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich von Anfang an gewusst, wer er war. Ich hatte es ihm wirklich leicht gemacht. Und er hatte es ausgenutzt. Ich hatte mich unter Wert verkauft, und es hatte nicht einmal den berüchtigten Vertrag dazu gebraucht.


  Er legte mir die Hand auf die Schulter, berührte mich, zum allerersten Mal. Es fühlte sich an, als würde Säure sich durch meine Haut fressen, als würde das Gewebe absterben und sich langsam unter seiner Hand verflüssigen. Es strahlte aus, lief durch meine Adern und verätzte mir das Herz. Unwillkürlich drehte ich den Kopf. Es war nur eine Illusion, aber eine, die Wirklichkeit werden konnte. Meine Gedanken begannen zu rasen. Er schätzte meine Arbeit und wollte, dass ich weitermachte. Vielleicht gab es doch einen Ausweg.


  „Ich will nur, dass es aufhört.” Meine Stimme klang gelangweilt, aber es kostete mich viel.


  Seine Finger krallten sich in meine Schulter und Schmerz explodierte hinter meinen Augen. „Pass auf, was du dir wünschst, ich könnte es erfüllen.”


  Ich sog mühsam die Luft ein und presste hervor: „Gut. Dann tu es. Gleich hier und jetzt.”


  So plötzlich wie er angefangen hatte, verebbte der Schmerz und ich atmete auf. Während ich mir die Schulter rieb, legte die Präsenz sich wie ein Mantel um den Punker, der jovial eine Hand hob. „Komm, lass uns nicht streiten. Lass uns lieber einen Handel vereinbaren.”


  Ich hinderte mich mit aller Macht daran, zurückzuweichen. Ein Handel mit ihm war das Letzte, was ich wollte. Und doch war es gleichzeitig meine einzige Chance. Genau das, worauf ich spekuliert hatte. Ich sah ihn kühl an. „Und wie soll der aussehen?”


  Er rieb sich das feuerrote Ziegenbärtchen. „Wie wäre es mit hundert Jahren Leben, wenn du gewinnst, und deinen ewigen Dienste, wenn du verlierst?”


  Ewige Dienste? Und wenn ich gewann, bekam er mich doch, nach hundert Jahren Schonfrist? Nein, unmöglich. Aber ich wollte erst hören, was er sich Perfides ausgedacht hatte, bevor ich um den Einsatz verhandelte. „Worum wetten wir?”


  „Oh, da habe ich schon eine Idee”, sagte er süßlich. „Eine hervorragende Idee.”


  Meine Nackenhaare stellten sich auf. Das klang nicht gut.


  „Ein Mensch muss einen deiner Gegenstände sieben Jahre lang besitzen, ohne seine Seele zu verlieren.”


  Ich schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Niemand kann widerstehen.” Nicht einmal Kati hatte es geschafft.


  Seine Augen glühten. „Das ist ja das Schöne daran.” Als ich zögerte, breitete er die Arme aus. „Nimm es oder lass es. Ein besseres Angebot bekommst du nicht.”


  Ich dachte darüber nach und plötzlich wurde mir klar, dass er vielleicht sogar recht hatte. Ja. Es war tatsächlich ein gutes Angebot. Er schenkte mir einen großen Vorteil, schenkte mir fast die Wette und merkte es nicht einmal! Immerhin hatte ich die Macht über die Gegenstände und ich konnte ihn überlisten, indem ich einen sehr schwachen Gegenstand herstellte. Mein Herz begann wild zu klopfen, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.


  Angewidert verzog ich das Gesicht. „Nicht für hundert Jahre.”


  „Ach was, schlag ein, du kannst doch Reue zeigen. Vielleicht gelingt es dir ja, den da oben von dir zu überzeugen.”


  Ich schnaubte. Niemals. Selbst in 1000 Jahren nicht. Ich musste alles auf eine Karte setzen. „Ewiges Leben, wenn ich gewinne, gegen meine lebenslange Dienste, wenn du gewinnst. Das ist nur fair.” Lebenslange Dienste. So konnte ich wenigstens noch sterben, wenn alles schief ging, auch wenn er dann meine Seele bekäme.


  Der Punker wiegte den Kopf hin und her, was die Haarspitzen auf seinem Kopf gefährlich schwanken ließ, dann grinste er und reichte mir die Hand. „Gut, aber dafür suche ich das Opfer aus. Und glaub ja nicht, dass du mich hintergehen kannst. Dem Opfer den Gegenstand wegzunehmen oder sonst wie dafür zu sorgen, dass es ihn nicht mehr benutzen kann, verstößt gegen die Regeln.“ Er sah mich unter schweren Lidern hervor an.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Ungeduldig verdrängte ich es. Vielleicht hielt er es für einen Vorteil, das Opfer auszusuchen, aber eigentlich war das völlig egal, solange ich die Macht über den Gegenstand hatte. Trotzdem zögerte ich, zermarterte mir den Kopf nach einer anderen Lösung. Es gab keine. Zeit zum Nachdenken würde er mir nicht gewähren und das hier war meine einzige Chance. Wenn ich versuchte, die Entscheidung hinauszuzögern, Zeit zu schinden, um alle Fallstricke zu entlarven, würde er mich zwingen, mir ein anderes Opfer zu suchen. Oder dabei zuzusehen, wie Katis Seele …


  „Gut.” Ich streckte meine Hand seiner entgegen und zuckte zusammen, als die Präsenz hervorschnellte, sich darüber hermachte und sie verschlang. Meine Hand wurde eiskalt, ein Vorgeschmack auf das, was passieren würde, wenn ich die Wette verlor. Gerade als der Schmerz einsetzte, spie die Präsenz meine Hand wieder aus. Ich presste sie an die Brust und rieb sie.


  „Entschuldige. Geschäfte mache ich lieber in persona. Damit alles seine Ordnung hat.” Er grinste zufrieden.


  Ich hätte ihm am liebsten das verdammte Piercing aus der Lippe gerissen. Es gelang mir, ruhig zu bleiben. Zumindest äußerlich. „Dann bringen wir es hinter uns. Such jemanden aus.”


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Eingangstür des Internats sich öffnete. Kati und Yuki kamen heraus. Es kam mir merkwürdig vor, dass sie sich jetzt erst aufmachten, um auszugehen. Ich fühlte mich um hundert Jahre älter.


  „Das hab ich schon längst.” Er nickte vielsagend zu den Mädchen hinüber.


  „Yuki?”


  Er klatschte in die Hände. „Ich liebe es, mit euch Menschen zu wetten. Ihr seid so leicht hereinzulegen.”


  Als er meinen verständnislosen Blick sah, verdrehte er die Augen. „Natürlich nicht Yuki. Wo wäre da der Spaß?”


  Langsam dämmerte es mir. Die ganze Tragweite seiner Worte. „Nein”, flüsterte ich. „Nein, das entspricht nicht der Abmachung. Du suchst jemanden aus, ich stelle den Gegenstand her. So war es ausgemacht!”


  „Ein Mensch muss einen deiner Gegenstände sieben Jahre lang besitzen, ohne seine Seele zu verlieren.” Noch bevor er es laut aussprach, hatte ich es schon im Ohr. Ich schloss die Augen. Davon, dass es jemand sein musste, der den Gegenstand noch nicht hatte, war nie die Rede gewesen. Ich hatte ihn überlisten wollen, stattdessen war ich es, der überlistet worden war. Ich hatte bereits verloren, bevor die Wette richtig angefangen hatte. „Verdammt!”


  Er lachte. „Ja, in der Tat. Aber warten wir der Form halber noch sieben Jahre damit.”


  „Vier!”, fauchte ich. „Sie hat die Schuhe bereits seit drei Jahren.”


  Die Präsenz verdichtete sich für einen winzigen Augenblick. Dann spitzte der Punker die Lippen und säuselte: „Oh, du hast recht. Mein Fehler. Dann hast du ja vielleicht doch eine echte Chance.” Er öffnete den Mund, um zu lachen, aber in diesem Moment bäumte die Präsenz sich auf, streckte sich und zerriss den Punker in Abermillionen winzige Tropfen, die in alle Himmelsrichtungen davon stoben, um Schaden anzurichten, wo immer sie in eine Pore eindringen konnten.


  In der zurückbleibenden Stille hörte ich Yuki lachen. Es klang, als wäre er in sie gedrungen, um mich zu verhöhnen. Möglich war es.


  Ich fuhr mir mit einer Hand über die Augen. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Natürlich musste er Kati aussuchen. Es war so offensichtlich. Kati war den Schuhen bereits verfallen. Es gab kein Zurück mehr. Nicht, wenn ich ihr die Schuhe nicht wegnehmen durfte, bevor die sieben Jahre um waren. Es war hoffnungslos. Für uns beide.


  


  


  


  


  


  Kati -Jahr VII


  


  


  Als ich die Probebühne betrat, kam sie mir vor wie ein dunkler Schlund, der mich verschlingen wollte. Normalerweise wirkte der Saal durch die schwarzen Wände groß und weit, aber heute fühlte es sich an, als würde die Decke auf mich heruntersacken und mich zerquetschen. Vermutlich lag es daran, dass man sich am Rand der Fläche, die genau die gleichen Maße hatte, wie die Theaterbühne, kaum bewegen konnte. Die gesamte Kompanie war anwesend, denn David wollte heute alle tanzen sehen, auch die zweite Besetzung.


  Cristan hatte ich bis jetzt noch nicht entdecken können. Wahrscheinlich war er nicht da, weil wir heute keinen Pianisten brauchten. Ein klein wenig war ich sogar froh darüber, denn ich war immer noch nicht gut auf ihn zu sprechen.


  Die üblichen Gruppen hatten sich zusammengefunden und quetschten sich an die Wände entlang der Tanzfläche. Obwohl ich zwischen den anderen Solisten stand, viele von ihnen sogar berührte, war es nur zu deutlich, dass ich nicht dazugehörte. Wenn ich gehofft hatte, dass sie es mir etwas leichter machen würden, jetzt, da ich nicht mehr Davids Liebling war, hatte ich mich getäuscht. Laura und die anderen schienen wohl zu denken, dass ich endlich den Dämpfer verpasst bekam, den ich verdiente, und sie scheuten sich nicht, mich ihre Schadenfreude darüber spüren zu lassen.


  „Wunderbar, Irina.” David nickte und lächelte Irina aufmunternd zu, die gerade vor der gesamten Kompanie ihr Solo präsentierte.


  Ja, wirklich ganz wunderbar. Wut stieg in mir auf. Als ich mein Solo vorgetanzt hatte, hatte er nur genickt, ohne zu lächeln. In solchen Momenten sehnte ich mich am meisten nach den roten Schuhen. Warum nur hatte ich Cristan dieses verdammte Versprechen gegeben? Nicht einmal berühren durfte ich die Schuhe, dabei brauchte ich das gerade jetzt so dringend. Es machte mir den Kopf frei und ich konnte mich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war.


  „Igitt. David könnte sich wirklich etwas zurückhalten. Muss ja nicht gleich jeder wissen, dass sie eine Affäre haben.” Ich warf Laura, die hinter mir stand, mit gerunzelter Stirn einen Blick zu.


  „Wirklich?”, fragte Alexej und riss die Augen auf.


  Ich schnaubte. „Blödsinn.” Ich wollte gerade sagen, was ich davon hielt, dass sie solche Gerüchte in die Welt setzten, als eine laute, grollende Stimme mich davon abhielt.


  „Soll das die Prima sein?” Sofort war es totenstill im Saal.


  Ich sah mich nach der Stimme um. Sie kam von einem hageren Mann, der hinter uns in der Tür stand. Er wirkte gar nicht so, als könnte er derart dunkle, grollende Töne produzieren. Er trug einen schwarzen Anzug mit dünnen weißen Streifen und rotem Einstecktuch, der ihm genau passte, aber dennoch irgendwie zu klein aussah.


  Wie von selbst teilte sich die Gruppe, um ihn vorbei zu lassen. Er ging nach vorne und sah Irina zu, die gerade ihr Solo beendete.


  David nickte ihr freundlich zu, woraufhin Irina übertrieben theatralisch knickste und dann zu uns herüber schwebte, bevor sie schließlich mit der Gruppe verschmolz.


  Ich verdrehte die Augen, riss mich aber am Riemen, als ich sah, dass David auf uns zu kam und dem Mann im Anzug die Hand hinstreckte. Ich fragte mich, wer er war und was er hier wollte.


  „Es freut mich sehr, dass Sie es geschafft haben.” David lächelte. „Und nein, sie ist nicht die Primaballerina.”


  Der Mann strich sich über sein schwarzes Ziegenbärtchen, das nicht so recht zu seinem restlichen Aufzug passte. „Aha, David. Ich dachte, so wie sie das Mädchen angesehen haben …”


  David wurde rot. „Nein, so ist das nicht …”


  Der Mann hob die Hände und lächelte. „Sie müssen sich nicht rechtfertigen, wir sind doch alle erwachsene Menschen, nicht?”


  David öffnete den Mund, wie um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder. Ich fragte mich, warum er dem Mann nicht ordentlich die Meinung sagte, wie er es sonst immer tat, wenn man ihm blöd kam. War vielleicht doch etwas dran an dem Gerücht? Ich sah zu Irina hinüber, die die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen aufeinander gepresst hatte. Ihr schienen die Anschuldigungen ebenfalls überhaupt nicht zu gefallen. Schuldbewusst wirkte sie allerdings auch nicht.


  Eigentlich traute ich David nicht zu, dass er eine Affäre mit ihr hatte. Und selbst wenn, dann wäre er doch professionell genug, sie nicht zu bevorzugen. Oder?


  „Nur um das klarzustellen: Wir haben hier keine Primaballerina. Alle unsere Ersten Solisten sind gleichberechtigt”, erklärte David, der sich wieder gefasst hatte. Trotzdem klang seine Stimme ziemlich unterkühlt, als er ein paar Tänzer in einer Ecke des Saales noch näher zusammen schob, um dem Mann eine Sitzgelegenheit anbieten zu können, und uns dann dazu anhielt, mit der Probe weiter zu machen.


  „Weißt du, wer das ist?”, fragte Laura Alexej. Er schüttelte den Kopf.


  „Auf jeden Fall ist er mir unsympathisch”, erklang hinter mir Irinas Stimme. „Und wie er ‘Prima’ sagt, als ob er damit betonen will, wie toll er sich doch auskennt!”


  Die anderen nickten zustimmend, aber ich schnaubte leise. Irina fühlte sich bloß auf den Schlips getreten, weil der Fremde angenommen hatte, sie könne nur als Davids Protegé zu so einem Titel kommen.


  Ich musste allerdings zugeben, dass er auch mir unsympathisch war. Natürlich interessierte mich, wer er war, aber ich hatte momentan Wichtigeres zu tun, als darüber zu spekulieren. „Wir werden es schon noch erfahren”, sagte ich.


  „Was werden wir noch erfahren?” Mathias hatte sich heftig atmend zu uns gesellt, nachdem er sein Don Quichotte Solo beendet hatte. Ich brachte ein freundliches Lächeln zustande. Er war einer der wenigen Solisten, mit denen ich gut auskam. Ein Glück, dass gerade er mein Pas de Deux Partner war.


  Mit dem Kinn deutete ich auf den Mann mit dem Ziegenbart. „Wer der ist.”


  Mathias wischte sich den Schweiß von der Stirn und fuhr sich mit der Hand durch die pechschwarzen Haare.


  „Ich weiß, wer er ist”, sagte er. Statt uns aufzuklären, sah er interessiert den anderen Solisten zu, und als wir ihn erwartungsvoll anstarrten, lächelte er sein typisches jungenhaftes Lächeln.


  Ich knuffte ihn in die Seite. „Jetzt sag schon!”


  „Er ist ein Millionär, der die Kompanie unterstützen will.”


  Das erklärte natürlich, warum David ihn für seine unpassenden Bemerkungen nicht zur Schnecke gemacht hatte. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln.


  „Kati, bitte tanz dein Solo noch einmal vor“, bat David mich. „Unser Gast möchte euch alle sehen.“


  Ich lächelte Mathias entschuldigend zu und schritt auf die Fläche. Wenig später beendete ich mein Solo und nahm heftig atmend die Schlusspose ein. Diesmal musste David doch zufrieden mit mir sein. Ich sah ihn an. Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. Erleichtert nickte ich ihm zu und wollte an meinen Platz zurück gehen.


  „War das alles?“, grollte die dunkle Stimme des Millionärs.


  Ich blieb stehen und runzelte die Stirn. Was sollte das denn jetzt wieder heißen?


  „Ja, das war alles!” Das Lächeln war aus Davids Gesicht verschwunden und sein Ton war noch eine Spur kühler geworden.


  Der Millionär lächelte und schnalzte mit der Zunge. „Kein Wunder, dass Sie keine Prima haben. Es kommt hier auch keine dafür in Frage.”


  Ich presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Der Typ war wirklich unverschämt. Es war nicht meine Art, in solchen Situationen etwas zu sagen, aber diesmal hätte ich es fast getan, wenn David mir nicht zuvor gekommen wäre.


  „Alle unsere Tänzerinnen haben großes Potential. ”


  Ziegenbart lachte. Das Geräusch schlug mir auf den Magen und trieb mir die Galle in den Mund.


  „Natürlich müssen sie das sagen, David. Sie sind loyal, das respektiere ich. Wenn ich in die Kompanie investieren soll, dann muss sich etwas ändern. Schauen sie sich die Mädchen doch an. Keine von denen hat das Durchhaltevermögen und die Disziplin, um eine echte Primaballerina zu sein. Aber Ihre Kompanie braucht ein Gesicht. Die Leute mögen das. Damit heben Sie sich von den anderen großen Kompanien ab.”


  Während dieser kleinen Ansprache war Davids Blick immer finsterer geworden. Er musste das Geld wirklich dringend brauchen, sonst hätte er den selbstgerechten Mistkerl sicher längst rausgeworfen. Von den anderen Tänzern machte natürlich keiner den Mund auf, aber meine Nerven lagen blank. Mir tat alles weh, Irina und David nervten mich und die Schuhe fehlten mir. Ich hatte genug.


  „Das ist eine Unverschämtheit!” Meine Stimme hallte so laut durch den Saal, dass Mathias zusammenzuckte und ich mich beinahe selbst erschreckte. So einen großen Auftritt hatte ich nicht hinlegen wollen.


  Laura und Alexej starrten mich entsetzt an. Einen Moment lang fragte ich mich, ob David mich feuern würde, wenn ich daran Schuld wäre, dass der Investor absprang.


  Der Mann wirkte jedoch nicht wütend, als er sich zu mir drehte. Er lächelte und in seinen Augen glomm etwas auf, das in mir ein sehr ungutes Gefühl weckte. „Willst du es mir etwa beweisen?”, fragte er mit leiser, schmeichelnder Stimme.


  „Ich?” Entsetzt starrte ich ihn an. Natürlich wünschte ich mir, Primaballerina zu sein, welche Tänzerin wollte das nicht? So hatte ich es allerdings auch wieder nicht gemeint.


  „Ja du. Nicht, dass du mir besonders aufgefallen wärst.”


  Ich ballte die Fäuste.


  Mathias legte mir eine Hand auf die Schultern. „Lass dich von dem nicht reizen”, flüsterte er mir kaum hörbar ins Ohr. Leichter gesagt, als getan.


  „Na, was ist, hältst du dich für eine Primaballerina?”


  Nein. Natürlich nicht. Und wenn, dann würde ich es nicht zugeben, ich musste mich ja nicht mit Gewalt unbeliebt machen. Ich wollte schon den Kopf schütteln, als ich Irinas perfekte Stimme hinter mir zischeln hörte. „Die? Auf keinen Fall.” Die anderen kicherten.


  Plötzlich hatte ich genug. Genug von den Sticheleien und davon, sie hinzunehmen, genug davon, zu akzeptieren, dass ich nicht mehr die Beste war.


  Ich schüttelte Mathias’ Hand ab, hob den Kopf und starrte unverwandt in die schwarzen Augen des Millionärs. „Und wenn? Was müsste ich tun, um es zu beweisen?”


  Laura sog erschrocken die Luft ein. Auf der anderen Seite des Saales sah ich Yuki ungläubig den Kopf schütteln. David stand sprachlos daneben.


  Ziegenbart kam auf mich zu, bis er nur noch wenige Schritte von mir entfernt stand. Er lächelte. „Du müsstest ein größeres Repertoire haben als alle andern hier. Deine Technik müsste natürlich perfekt sein. Und das allein reicht nicht. Was eine Prima wirklich ausmacht, ist etwas anderes.” Seine Zunge schnellte über seine Lippen und verweilte kurz, bevor er sie wieder einzog und die Luft schmeckte, als wäre er bei einer Weinprobe.


  Angewidert drehte ich den Kopf ein wenig zur Seite. Trotzdem konnte ich nicht anders, als ihn weiter anzusehen.


  „Eine Primaballerina gibt ihre Seele für den Tanz.”


  Mir wurde kalt. Eine Primaballerina gibt ihre Seele …


  David kam zu uns herüber, offensichtlich wollte er sich am Gespräch beteiligen.


  Der Millionär ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Eine echte Prima könnte einen ganzen Ballettabend allein bestreiten, ohne sich zu verausgaben oder das Publikum zu langweilen.” Er wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an David.


  „Einen ganzen Ballettabend mit nur einer Tänzerin? Ich weiß nicht …”


  „Den einen oder anderen Pas de Deux und einige Gruppentänzerinnen für den Hintergrund könnte man natürlich dazu nehmen.” Der Millionär wandte den Blick zur Decke, als ob er angestrengt nachdachte. Dann sah er David wieder an. „Es wäre eine gute Werbung für die Kompanie, und zwei Stunden könnte man damit sicher füllen. Sollte das einer Tänzerin gelingen, würden Sie ihr doch den Titel zugestehen?”


  Zwei Stunden? Das war Wahnsinn. Selbst bei Schwanensee musste die Solistin nicht so lange ohne die geringste Pause auf der Bühne stehen.


  David schnaubte. „Ja, sicher. Eine Tänzerin, die das schafft, hätte den Titel mehr als verdient. Trotzdem, so etwas würde ich nie verlangen.”


  Der Millionär beachtete David schon nicht mehr. Er wandte sich an mich. „Aber ich verlange es. In acht Wochen ist Tagundnachtgleiche. Ein schönes Datum für eine Aufführung.”


  Was hatten alle nur plötzlich mit der Tagundnachtgleiche? Es war das gleiche Datum, das auch Cristan mir für mein Versprechen gesetzt hatte.


  David schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich, niemand kann in so kurzer Zeit so viele Rollen einstudieren.”


  Er hielt es also für unmöglich. Vielleicht war es das tatsächlich. Aber vielleicht hatte ich doch eine Chance, wenn ich Soli aussuchte, die ich bereits konnte. Ich überlegte fieberhaft. Wenn ich es nicht schaffte, würden die anderen noch mehr über mich lästern, was eigentlich kaum noch einen Unterschied machte. Wenn ich es aber schaffte, musste David mir nicht nur den Titel geben, der mich über die Lästermäuler stellte, sondern auch endlich einsehen, dass immer noch ich diejenige war, in die er all seine Hoffungen setzen sollte und nicht Irina.


  „Gut, ich tue es.” Erstaunlich, wie laut und selbstsicher meine Stimme klang.


  Ziegenbart grinste breit. Bildete ich mir das nur ein, oder schoss seine Zunge für einen kurzen Moment aus seinem Mund? Ich schauderte. Zum Glück musste ich nicht mit ihm an den Soli arbeiten.


  „Ich lasse dich wissen, welche Stücke ich ausgesucht habe.”


  Ich blinzelte. Er wollte die Soli selbst aussuchen? „Aber …”


  Das Lächeln war plötzlich wie weggewischt und die Luft um ihn herum schien sich zu verdichten. „Hast du etwas dagegen?”


  Ja, natürlich hatte ich das. Alles hing davon ab, dass ich mir die Rollen aussuchen konnte.


  Er verengte die Augen. „Nimm es oder lass es.”


  Der Repertoire-Unterricht an der Akademie war sehr ausführlich gewesen und auch hier an der Kompanie hatten wir schon einiges einstudiert. Mit etwas Glück kannte ich die Soli, die er aussuchte und musste sie nur noch richtig ausarbeiten. Wenn ich doch nur die roten Schuhe hätte benutzen können, dann wäre mir die Entscheidung leichter gefallen. Mit ihnen hätte ich es sicher geschafft. Ohne sie würde es tatsächlich sehr, sehr schwierig werden. Aber das hier war vielleicht meine einzige Chance, David zu zeigen, wozu ich fähig war. Ich musste sie einfach nutzen.


  Ich öffnete den Mund, um zuzustimmen. Die Worte wollten sich nicht von meinen Lippen lösen, also nickte ich nur.


  David schüttelte den Kopf. „Nein. Das erlaube ich nicht. ” Als der Millionär ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, verstummte er.


  Der Millionär kam zu mir und streckte mir die Hand hin. Der Gedanke, ihn zu berühren, drehte mir den Magen um. Leider war nur zu deutlich, dass er es erwartete und dass der Handel für ihn nicht galt, wenn ich es nicht tat. Unendlich langsam hob ich meine Hand und legte sie in seine. Kälte strahlte von seiner Haut in meine und kroch meinen Arm hinauf, bis in meine Brust. Angewidert entriss ich ihm meine Hand und presste sie an mich.


  „Kati, bist du sicher …” David verstummte.


  Immer noch meine Hand reibend, lächelte ich ihn an. „Schon gut, David. Ich weiß, was ich tue.” Was für eine grandiose Lüge. Ich wusste gar nichts.


  


  


  


  


  Cristan -Jahr IV


  


  


  „Ist das denn wirklich nötig?”


  Kati lehnte mit einem Fuß über dem Kopf im Spagat an der Wand. Sie sah aus wie ein Assassine, bis zur Unkenntlichkeit vermummt. Kein Wunder bei den Temperaturen. Als sie nicht antwortete, zwickte ich sie in den dicken Fußwärmer, der aussah wie der Stiefel eines Raumanzugs.


  Sie warf einen Blick darauf und zuckte die Achseln. „Nicht schön, aber sehr warm. Du weißt doch, wie wichtig warme Füße sind.”


  Ja, ich wusste es. Ich hatte in den vergangenen vier Jahren ziemlich viel über Ballett gelernt. Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte und viel mehr, als ich je hatte wissen wollen.


  Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Tu nicht so. Du weißt, was ich meine.”


  Sie seufzte und sah mich dann an, während sie das Bein noch etwas fester gegen die Wand drückte. „Ja, es muss sein. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.”


  Dieses Vortanzen war nicht nur ihre letzte Chance für diese Saison, es war auch das, das Kati am wichtigsten war. Ein Platz in dieser Kompanie war alles, was sie sich immer gewünscht hatte, alles worauf sie hingearbeitet hatte. Und ich konnte nicht zulassen, dass sich dieser Wunsch erfüllte. Er war zu nah an ihrem anderen Wunsch, dem Wunsch, der sie zerstören würde, und mich mit ihr.


  Kati ließ das Bein sinken, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, stellte sich auf halbe Spitze und begann, das andere Bein hoch in die Luft zu werfen. Sie war nicht die einzige, die sich in dem vollgestopften Gang zwischen Sporttaschen und auf dem Boden hockenden Tänzern aufwärmte. Hier durchzulaufen war lebensgefährlich.


  „Die … roten … Schuhe … passen … zu … meinem … Kostüm.” Immer wenn ihr Bein nach oben schwang, wurde sie unterbrochen.


  Ich nickte. „Weil du es mit Absicht so ausgesucht hast.”


  Sie hörte auf, die Beine zu werfen und stemmte die Hände in die Taille. „Na und, das ist doch nicht verwerflich, oder? Ich fühle mich wohl in den Schuhen. Das ist gut gegen Lampenfieber. ”


  „Das hast du doch gar nicht nötig. Das Vortanzen wird gut laufen, sie werden dich nehmen, ganz bestimmt”, sagte ich und hoffte das Gegenteil.


  Sie lächelte. „Nett, dass du das sagst, aber davon verstehst du nichts. Ich kann jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann. Du weißt doch, wie es bisher gelaufen ist.”


  Ich hätte sie am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt. Aber ich zwang mich, sie nicht merken zu lassen, wie verärgert ich war. Verärgert, weil sie nicht widerstehen konnte.


  „Du tust ja gerade so, als könnten die Schuhe dir auf magische Weise einen Job in der Kompanie verschaffen.” Ich überlegte schon lange, ob ich ihr nicht einfach alles sagen sollte, aber ich war mir nicht sicher, ob das nicht gegen die Regeln verstieß. Aus diesem Grund war so eine Andeutung das Äußerste, was ich mir erlaubte.


  „Red keinen Unsinn. An Magie glaube ich nicht. Wenn mir einer mit so was kommt, bin ich weg, das weißt du genau.”


  Das war ein weiterer Grund. Sie würde mir niemals glauben.


  Aber ich musste es weiter versuchen, denn jedes Mal, wenn sie die Schuhe trug, wurde ihr Wunsch stärker. Im vergangenen Jahr war die Entwicklung wesentlich langsamer voran geschritten, als ich befürchtet hatte. Sie schonte die Schuhe so gut sie konnte. Zum einen, weil sie sie oft gar nicht brauchte, und zum anderen, weil sie Angst hatte, dass sie sich doch irgendwann abnutzen würden. Trotzdem trug sie die Schuhe immer noch zu oft. Ich setzte meine ganzen Hoffnungen auf das heutige Vortanzen. Wenn es schlecht lief, wenn Kati nicht genommen wurde und nicht als Tänzerin arbeiten konnte, dann hatte ich vielleicht eine Chance.


  „Gut, wenn du an so etwas nicht glaubst, dann brauchst du auch die Schuhe nicht.”


  Sie starrte mich böse an. „Hast du mich gerade abergläubisch genannt?”


  Ich grinste. „Ich glaube schon. Und du hast es dir verdient.”


  Sie drehte sich zur Wand, öffnete die Füße und beugte die Knie zu einem Plié, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Aber ihre Mundwinkel zuckten.


  „Hey, du willst deine Leistung schließlich von Schuhen abhängig machen. Was ist, wenn sie verschwinden oder kaputt gehen? Kannst du dann plötzlich nicht mehr tanzen?”


  Sie seufzte. „Was für ein Blödsinn. Natürlich trage ich die roten Schuhe. Wenn sie verschwinden, kann ich immer noch die anderen benutzen. Kein Problem.”


  Es war eben doch ein Problem. Denn nun musste ich zu einem Mittel greifen, das ich eigentlich nicht hatte einsetzen wollen und von dem ich bisher zum Glück nie hatte Gebrauch machen müssen. Ich schüttelte stumm den Kopf.


  Kati hielt mitten in der Bewegung inne, ohne den Blick von ihren Händen an der Stange zu lösen. „Gut, ich gebe es zu. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll. Die roten Schuhe sind meine letzte Chance. Das Einzige, was ich anders machen kann, als sonst, wenn ich vorgetanzt habe. Etwas zu verändern, das war doch damals deine Idee. Und das tue ich jetzt.” Als ich nichts erwiderte, nahm Kati ihre Übungen wieder auf. „Warum ist dir das überhaupt so wichtig?”, fragte sie.


  Das hatte ich mir jetzt wohl selbst eingebrockt. Was sollte ich nur darauf antworten? Eine laute, weibliche Stimme rettete mich aus meiner Not. „Die Nummern 125 bis 140 bitte zum Probetraining in den kleinen Saal. Die anderen in den großen Saal.”


  Kati richtete sich kerzengerade auf. Während die anderen Mädchen aufgeregt herumhüpften, sich über die Schultern spuckten und „merde” riefen, um sich gegenseitig Glück zu wünschen stand Kati nur stocksteif da. „Es geht los”, flüsterte sie.


  „Aaah, Kati!” Ein bunter Haufen Kleidung umkrallte Katis Schultern von hinten. „Merde! Du packst das!”


  Kati drehte sich um. „Yuki. Dir auch viel Erfolg.”


  Yuki schüttelte heftig den Kopf. „Nein, mach es richtig.”


  Kati verdrehte die Augen und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Yuki schüttelte sie sanft. „Komm schon, man macht das eben so, das ist eine Regel.”


  Kati machte ein finsteres Gesicht. „Also gut.” Sie packte Yuki an den Schultern, spuckte hinter sie und sagte: „Merde. Zufrieden?”


  Yuki strahlte. „Ja! Jetzt komm.” Im Laufen schälte Yuki sich aus ihrem Kleiderhaufen und Kati sich aus ihrem Assassinengewand. Sie stopften die Sachen in ihre Taschen auf dem Gang und hasteten dann in die Probenräume. Es war eigentlich ein normales Balletttraining, wie sie es von der Akademie her kannten, nur dass es diesmal um ihre Zukunft an der Kompanie ging. Danach musste jede Bewerberin einzeln ihr Solo vortanzen und die Jury wählte einige wenige für eine weitere, letzte Entscheidungsrunde aus.


  Kati durfte niemals so weit kommen.


  Ich verblasste, bis ich kaum noch etwas spürte, und folgte den Mädchen in den Saal. Katis Gesicht strahlte. Keine Spur von Aufregung mehr. Es war, als hätte sie all ihre Unsicherheit draußen im Gang gelassen. Fast tat mir leid, was ich vorhatte.


  Sie stellte sich mit den anderen Mädchen an die Stange. Das Probetraining begann. In der Mitte des Raumes stand eine Frau mittleren Alters, die mehrere Lagen verschiedenfarbigen Chiffon scheinbar achtlos um ihre Schultern geschlungen hatte. Sie stand aufrecht und mit auffällig nach außen gedrehten Zehenspitzen. Selbst wenn ich ihre Füße nicht gesehen hätte, hätte ich in ihr die ehemalige Tänzerin erkannt. Die Art, wie sie ihren Kopf hielt, gerade und mühelos, so als wäre ein Faden daran befestigt, der ihn nach oben zog, verriet sie. Die Frau begrüßte die Bewerber und begann dann, Übungen in den Raum zu rufen, bis sich dunkle Schweißflecken auf den Trikots der Tänzer bildeten.


  In einer Ecke des Raumes standen zwei Stühle. Auf dem einen saß eine lange, dünne Frau undefinierbaren Alters mit blassblonden Haaren, die sie in einen straffen Knoten gebunden hatte. Auf dem anderen ein Mann in mittleren Jahren mit blonden Haaren, dem der Balletttänzer aus jeder Pore kroch, wie ihm die Präsenz.


  Eine Weile wartete ich ab, in der Hoffnung, dass Kati selbst Fehler machen und sich ganz von allein disqualifizieren würde, aber natürlich war das aussichtslos. Sie war absolut selbstsicher, führte die Übungen perfekt aus, und was ihr vielleicht doch an Technik fehlte, machte sie durch ihre Ausstrahlung wieder wett. Sie fiel den Jurymitgliedern bereits auf.


  Ich musste eingreifen und ich musste es unauffällig tun. Ich konnte sie nicht stoßen oder über meine Füße stolpern lassen, schließlich sollte sie glauben, dass es ihre eigene Schuld war und durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen.


  Nicht zum ersten Mal in meiner langen Laufbahn wünschte ich mir, wirklich zaubern zu können. Wie viel einfacher wäre es dann gewesen. Aber ich war eben kein Dämon, sondern nur ein normaler Mensch, ganz wie er es gesagt hatte. Er hatte mir nur die Fähigkeiten gegeben, die ich brauchte, um meine Aufgabe zu erfüllen, und zaubern gehörte nicht dazu. Eine Seele musste ihre Verdorbenheit selbst offenbaren, man konnte es aus ihr herauskitzeln, aber sie niemals mit Magie dazu zwingen.


  Ich verblasste noch ein wenig mehr, bis meine Fingerspitzen vor Taubheit kribbelten, damit Kati meine Anwesenheit auf keinen Fall erahnte. Dann glitt ich zu der Stelle, an der Kati stand, stellte mich hinter sie und hob eine Hand. Das Trikot bedeckte Katis Rücken nur halb. Ihre Schulterblätter lagen frei und bewegten sich unter ihrer hellen Haut in perfekter Harmonie mit den Muskeln. Kleine Schweißtropfen perlten an der Linie ihrer Wirbelsäule entlang nach unten. Ganz vorsichtig näherten sich meine Fingerspitzen ihrer Haut und berührten sie. Kati zuckte zusammen, fing sich aber sofort wieder. Ich wusste, dass es sich für sie nicht wie die Berührung einer Hand anfühlte. Eher wie ein Windhauch. Ich ließ meine Fingerspitzen über ihren Rücken gleiten. Ihre feuchte Haut erschauerte unter meiner Berührung und ihr Arm wanderte nach oben, statt zur Seite. Ich lächelte.


  „Mist”, zischte sie so leise, dass niemand außer mir es hören konnte. Sofort fand sie wieder in die Übung hinein.


  Das war natürlich erst der Anfang, ich musste noch viel weiter gehen, wenn es etwas bewirken sollte. Ein einziges falsches Port de bras würde sie nicht um ihre Chancen bringen.


  Gerade führte sie einen Fuß an das Knie des anderen Beines, ging auf Spitze und drehte den Kopf, um der Bewegung ihrer Hand mit den Augen zu folgen. Es war eine wunderbar graziöse Haltung. Schade, dass ich sie zerstören musste. Langsam ließ ich meine Fingerspitzen ihre Haut entlang gleiten. Von ihrer Schulter über ihren Nacken, in dem sich ein paar widerspenstige, braune Haare kringelten und hinauf, bis hinter ihr Ohr. Zu gern hätte ich gewusst, wie ihre Haut sich anfühlte, und verdammte die Tatsache, dass ich nichts spüren konnte.


  Kati fuhr zusammen, wich der Berührung aus und verlor das Gleichgewicht. Ihr Fuß prallte unsanft auf den Boden und die Ballettmeisterin runzelte die Stirn. Der vertraute rosa Schimmer erschien in Katis Gesicht. Sie richtete sich auf und lächelte, aber es wirkte gezwungen.


  Ich ließ sie weiter meine Finger spüren, ganz sachte, und mit jedem Mal wurde sie unkonzentrierter. Es waren nur kleine Fehler, die ihr unterliefen, aber dafür viele. Die Ballettmeistern sah sie eine Weile lang prüfend an und Kati gab verzweifelt ihr bestes.


  Ich allerdings auch. Mein Ziel war es, sie so aus dem Konzept bringen, dass sie den Rest der Stunde ganz von allein ruinierte. Sie machten jetzt eine komplizierte Schrittfolge, an deren Ende eine schnelle Drehung stand. Kati meisterte die Kombination beim Testdurchlauf, aber sie brauchte jedes bisschen Konzentration dazu. Als sie sich schließlich drehte, ließ ich meine Hand über ihren Arm fahren, bis hoch zu ihrer Schulter und in ihren Nacken. Nur ganz leicht, wie die Schwinge eines Adlers, die über Gras hinwegschwebt, wenn er seine Beute schlägt.


  Es war genug.


  Sie verlor mitten in der Drehung die Balance, verfehlte mit der Hand die Stange und stolperte in den Raum hinein. Die anderen Mädchen sahen sie geschockt an. Dann drehten sich 15 Köpfe zu der Ballettmeisterin und warteten auf eine Reaktion. Die schüttelte nur den Kopf und wandte sich ab, als wollte sie sagen: Ich habe genug gesehen.


  Der verzweifelte Ausdruck auf Katis Gesicht machte mir fast ein schlechtes Gewissen. Nicht nur, dass ihr ständig alles misslang, sie wusste auch nicht warum, und das war fast noch schlimmer für sie, da war ich mir sicher.


  Bald musste ich nicht mehr eingreifen. Kati riss sich zusammen, so gut es ging, aber sie war so verwirrt und verunsichert, dass sie immer wieder Fehler machte.


  Meine Beine fühlten sich inzwischen an, als hätte ich zu lange im Schneidersitz gesessen, und meine Arme konnte ich kaum noch heben. Zeit zu gehen.


  Ich durchschritt die geschlossene Tür des Saales und fand mich in dem leeren Gang wieder. Leer bis auf Unmengen von Taschen. Ich machte mich wieder sichtbar. Es tat gut zu spüren, wie das Gefühl in meine Finger zurückkehrte, aber es dauerte schon ziemlich lange. Ich musste vorsichtig sein.


  Einige Zeit später öffnete sich die Tür und die Tänzer strömten heraus. Kati war kreidebleich und so tief in Gedanken versunken, dass sie an mir vorbei ging, ohne mich zu bemerken. Kurz überlegte ich, sie in Ruhe zu lassen, dann ging ich doch hinter ihr her und berührte sie sachte an der Schulter. „Was ist passiert?”


  Sie drehte sich um, sah mich mit blicklosen Augen an und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich habe einen Fehler nach dem anderen gemacht.”


  Mich überkam plötzlich das Bedürfnis, ihr einen Arm um die Schultern zu legen, aber ich brachte es nicht über mich. Sie jetzt zu trösten, kam mir irgendwie heuchlerisch vor.


  Ihre Augen waren feucht und ihre Lippen zitterten, als sie schließlich etwas sagte. „Sie werden mich beim Vortanzen des Solos schon gar nicht mehr richtig anschauen. Eigentlich könnte ich genauso gut gleich nach Hause gehen.”


  Prüfend sah ich sie an. „Wirklich?” Konnte es sein, dass sie es mir so einfach machte?


  „Ja.” Sie atmete tief durch und hob dann das Kinn. „Aber das kommt natürlich nicht infrage. Man bricht nicht mittendrin ab. Ich werde es zu Ende bringen, egal, wie sehr ich mich blamiere.”


  Ich zog die Augenbrauen zusammen. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass ihre Einschätzung der Situation korrekt war.


  Ich zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihr. Sie tupfte sich die Augen trocken. „Danke. Und danke, dass du mitgekommen bist. Yuki ist zwar auch noch da, aber …”


  Sie sprach nicht weiter, sondern nickte nur vielsagend in eine Ecke. Dort saß Yuki zusammengekauert an einer Wand und beknabberte ihre Fingernägel.


  „Sie ist beim Vortanzen immer ein nervliches Frack. Ich gehe besser mal zu ihr”, sagte Kati.


  Ich sah ihr nach, wie sie zu ihrer Freundin ging, sich neben sie setzte und einen Arm um sie legte.


  Yuki begann aufgeregt zu erzählen und zu gestikulieren. Und sie lächelte, wenn auch sehr wackelig. Offensichtlich war es für sie wesentlich besser gelaufen als für Kati.


  Eine junge, ganz in schwarz gekleidete Frau kam aus dem Ballettsaal und räusperte sich laut. Sofort verstummte das Summen der Gespräche im Flur. „In fünf Minuten fangen wir mit dem Vortanzen der Solos an. Bitte haltet euch bereit.“


  Erschrocken sahen Kati und Yuki sich an. Die meisten anderen Tänzerinnen hatten längst ihre Trainingsanzüge gegen die Kostüme getauscht, die sie für ihre Soloauftritte tragen würden.


  Gemeinsam sprangen Kati und Yuki auf und drängten sich in die winzige Umkleide. Kurz fragte ich mich, ob sie vom Vortanzen ausgeschlossen werden würde, wenn sie nicht rechtzeitig fertig war. Die junge Frau in schwarz rief jedoch zunächst ein paar andere Nummern auf.


  „132, du bist die Nächste.” Als Kati sich nicht meldete, öffnete die junge Frau die Tür zur Umkleide und sah auffordernd hinein. „132?“


  „Das bin ich!”, hörte ich Kati von innen rufen. Sie stürzte aus der Tür in den Gang und zu ihrer Tasche, griff entschlossen hinein und holte die roten Schuhe heraus.


  Mit finsterem Gesichtsausdruck ging ich zu ihr. „Kati …”


  Sie ließ mich nicht ausreden. „Nein. Ich brauche die Schuhe. Jetzt erst recht.”


  Ich starrte den glühend roten Satin in ihren Händen an. Am liebsten hätte ich die Schuhe gepackt und gleich hier und jetzt verbrannt. Unzählige Male schon hatte ich die Tatsache verflucht, dass ich das nicht konnte, weil ich dann die Wette verlieren würde. Und meine Seele.


  Kati schien zu spüren, was in mir vorging, denn sie presste die Schuhe an sich und wich ein paar Schritte vor mir zurück, bevor sie sich auf den Boden setzte und sich die Schuhe anzog.


  Dann sprang sie auf, dehnte kurz die Füße und sah mich an. „Wünsch mir Glück.”


  Glück war das letzte, was ich ihr in diesem Augenblick wünschte, aber ich zwang mich zu einem Lächeln. Wahrscheinlich wirkte es ziemlich grimmig, denn Kati sah mich zweifelnd an.


  „Cristan …”


  „132?” Wieder die Frau ganz in schwarz.


  Mit einem letzten Blick zu mir drehte Kati sich um und betrat den Saal.


  Eigentlich hatte ich es nicht tun wollen, es war zu gefährlich, in so kurzem Abstand. Trotzdem konnte ich nicht anders. Ich musste es sehen und schlimmstenfalls wieder eingreifen.


  Ich sah mich kurz um und vergewisserte mich, dass niemand zu uns herüber sah. Dann verblasste ich und schlüpfte hinter Kati durch die offene Tür. Wenistens das Durchschreiten konnte ich mir sparen.


  Etwas zögerlich bewegte Kati sich in den Raum hinein. Das Desaster des Probetrainings steckte ihr noch in den Knochen, aber alle Aufregung und Verzweiflung war verschwunden, als sie sich in der Mitte des Raumes aufstellte und darauf wartete, dass die Musik einsetzte.


  Ich musste zugeben, dass die Schuhe zu dem Kostüm wirklich phänomenal aussahen. Sie trug ein ganz einfaches, schwarzes Tutu ohne Schnickschnack, nur ein schmales, rotes Band lag um ihre Taille. Die braunen Haare hatte sie wie immer straff zurück gebunden und ein rotes Satinband zu einer Schleife um den Knoten gelegt. In ihrer linken Hand hielt sie einen Fächer. Die roten Schuhe zogen die Aufmerksamkeit auf ihre Füße, die ihre besondere Stärke waren.


  Beim ersten Ton hob sie sich auf die Spitze und begann ihre Choreografie. Mit jeder Bewegung, die sie machte, mit jedem graziösen Schwung des Fächers wurde mir flauer im Magen. Es war so offensichtlich, dass sie zum Tanzen geboren war, und die Schuhe halfen ihr, ihr ganzes Können aus sich herauszuholen. Diesmal würden sie sie nehmen.


  Dann fiel mein Blick auf die Jury. Was Kati gesagt hatte, stimmte. Die zwei Frauen und der Mann unterhielten sich angeregt, zeigten immer wieder auf Bewerbungsfotos anderer Tänzer und würdigten Kati keines Blickes.


  Erleichterung durchströmte mich. Mein Plan würde aufgehen. Kati würde kein Engagement bekommen und das würde es für mich einfacher machen, sie von den Schuhen fern zu halten. Ich wurde hier nicht mehr gebraucht. Ich musste nichts unternehmen. Und das war gut so, denn die Taubheit war bereits wieder meine Arme hinaufgekrochen und schlich sich jetzt in meine Brust. Ich merkte, dass mir das Atmen schon schwer fiel. Es war höchste Zeit.


  Gerade wollte ich mich umdrehen und gehen, als ich sah, wie eine der Frauen den Kopf hob. Nur ganz kurz, aber doch lange genug. Sie fixierte Kati, runzelte dann die Stirn und begann hektisch in ihren Papieren zu wühlen. Wahrscheinlich suchte sie nach Katis Beurteilung aus dem Training. Als sie sie gefunden hatte, stupste sie ihren Nachbarn an. „David!”, zischte sie. „Das musst du dir ansehen.”


  Er sah auf, und auch sein Blick blieb an Kati hängen, als könnte er sich nicht von der Darbietung lösen.


  Auch ich konnte den Blick nicht von ihr wenden, obwohl die Taubheit immer mehr auf mein Herz zukroch und ich wusste, dass es in wenigen Sekunden kein Zurück mehr geben würde.


  Ich hatte alles versucht, um Kati von einer professionellen Laufbahn abzuhalten, weil ich geglaubt hatte, dass sie dann vielleicht nicht mehr so viel tanzen würde. Jetzt, in diesem Moment, wurde mir die ganze Aussichtslosigkeit dieses Vorhabens klar. Dabei hätte ich eigentlich wissen müssen, dass das nicht funktionieren würde. Das Engagement spielte nur äußerlich eine Rolle; innerlich war es völlig unwichtig. Sie würde niemals aufhören zu tanzen, weil ihr Wunsch sie dazu trieb. Sie konnte einfach nicht anders. Es war ein Teil ihrer Seele. Sie zu zwingen, das aufzugeben, würde sie innerlich verkrüppeln.


  Ein eiskalter Schmerz in meiner Brust riss mich aus meinen Gedanken. Ich hätte niemals so lange bleiben dürfen. Ich warf einen letzten Blick auf die Jury. Die beiden Frauen und der Mann redeten leise aufeinander ein und gestikulierten wild, aber ich konnte die Entscheidung nicht abwarten. Begleitet von tausend Nadelstichen in meinen Beinen schleppte ich mich zur Tür. Als ich dort angekommen war, konnte ich mich kaum noch bewegen.


  Die Tür zu durchschreiten, gab mir beinahe den Rest. Aber zu warten, bis Kati den Saal verließ, um hinter ihr durch die Tür zu schlüpfen, wäre ein noch größeres Risiko gewesen.


  Im Gang lehnte ich mich gegen eine Wand. Ich hatte keine Kraft mehr, um zu kontrollieren, ob ich alleine war. Das Schlucken fiel mir schon schwer. Ich suchte nach meinem Herzschlag und fand ihn nach elend langer Zeit. Er war noch da, noch nicht ganz verblasst. Ich atmete tief ein, zwang mich, zu spüren, wie Luft in meine Lungen strömte, sich dort ausbreitete und Sauerstoff in mein Blut schickte. Ein nahezu unerträgliches Brennen erfasste mich von innen heraus und drohte mich zu überwältigen. In wenigen Sekunden würde ich keine Kontrolle mehr haben. Würde mich vollkommen verlieren. Ich fürchtete es, dieses Koma, aus dem nur er mich befreien konnte. Ich fürchtete es mehr als je zuvor. Denn dieses Mal würde er mich wahrscheinlich einfach liegen lassen, ohne Gespür, ohne Blick, ohne Mitleid. Bis die Wette vorbei war und damit meine einzige Chance, ihm zu entkommen.


  Der Gedanke half, das Gefühl von Tausend Nadelstichen zu ertragen, es wegzuschieben und mich mit aller Macht in die Sichtbarkeit zu drängen, jede Faser von mir und jede Zelle, bis ich wieder etwas spürte. Ich presste die Hände gegen die Wand. Rau. Körnig. Kühl. Zitternd legte ich eine Wange dagegen, spürte meinen brennenden Atem und mein wild pochendes Herz.


  Ich verharrte bewegungslos, bis ich die Tür des Saales hörte. Erst jetzt öffnete ich die Augen und sah Kati strahlend auf mich zukommen.


  Das war gründlich schief gelaufen.


  „Es ist einfach wunderbar gelaufen! Sie wollen mich noch mal sehen”, rief sie und warf sich mir an den Hals. Ich erstarrte. Ihr feuchter, warmer Körper drückte sich an meinen und ihre Hände lagen in meinem Nacken. Obwohl sie verschwitzt war, nahm ich den typischen Geruch ihrer Haare wahr. Ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, die Arme um sie zu legen. Ich spürte ihr Herz nah an meinem klopfen und sah ihr in die Augen. Geschmolzenes Blei unter schweren, dunklen Wimpern.


  Ihr Blick wanderte zu meinen Lippen. Nur für einen Sekundenbruchteil. Dann riss sie die Augen auf, schob sich von mir weg und wich einen Schritt zurück. „Entschuldigung, ich …” Sie biss sich auf die Lippe. „Ich muss Yuki suchen.” Sie drehte sich um und lief davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Ziegenbart hatte nur klassische Stücke ausgesucht, und alles auf Spitze. Entweder hielt er nicht viel von Modern Dance oder er wollte mich zermürben. Aber warum sollte er das tun? Er wollte doch eine Primaballerina für die Kompanie, oder etwa nicht? Wie ich zwei Stunden Vorstellung in Spitzenschuhen bewältigen sollte, war mir ein Rätsel, aber ich war selbst Schuld an der Misere. Aufgeben kam nicht in Frage.


  Wenn ich doch nur Cristan dieses verdammte Versprechen nicht gegeben hätte. Ich brauchte die roten Schuhe.


  Mathias, alias Romeo, legte die Hände um meine Taille und hob mich so schnell vor sich in die Höhe, dass meine Gedanken im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Boden zurückblieben. Ich schalt mich für die ständige Grübelei, während ich in der Luft den Rücken nach hinten bog, und ein Bein anwinkelte, um in die Pose zu gehen.


  Sobald Mathias mich wieder auf den Boden stellte, dachte ich schon wieder darüber nach, wie ich den restlichen Tag am sinnvollsten nutzen konnte. Ich floh quer über die Fläche vor Mathias, äußerlich ganz die pflichtbewusste Julia, verplante aber im Kopf den Abend bereits für weitere Arbeit an einem Solo, als mir einfiel, dass heute wieder Freunde-Abend war. Ich stöhnte. Den hätte ich fast vergessen!


  Mathias war mir gefolgt, fasste mich am Handgelenk und drehte mich zu sich herum.


  Ich brauchte dringend einen ganz genauen Plan, mit dem ich die Zeit bis zur Aufführung am effektivsten nutzen konnte, ohne meine Regeln zu verletzen.


  Im nächsten Moment fand ich mich an Mathias´ Brust wieder. Mechanisch legte ich meine Arme um seinen Hals.


  „Wenigstens für diesen Teil könntest du geistig anwesend sein”, flüsterte er. „Ich mag es nicht, wenn Mädchen in die Luft starren, während ich sie küsse.” Seine Mundwinkel zuckten.


  Ich unterdrückte ein Grinsen, das mir an dieser dramatischen Stelle sicher einen Rüffel von David eingebracht hätte, schob alle anderen Gedanken beiseite und stellte mir stattdessen vor, Julia zu sein, die nur an ihren Romeo dachte, während sie ihn küsste. Ich schloss die Augen, aber es gelang mir nicht, Romeo — Mathias — zu visualisieren. Ein ganz anderes Gesicht tauchte ungebeten vor meinem inneren Auge auf und ließ sich nicht vertreiben, so dass es sich anfühlte, als würde ich ihn küssen und nicht Mathias. Als wir uns schließlich trennten, sah David uns mit gerunzelter Stirn an. „Kati, du bist heute sehr unkonzentriert. So eine Leistung bin ich nicht von dir gewohnt.”


  Hitze stieg in meine Wangen. Jemand kicherte.


  „Immerhin, der Kuss ist euch sehr gut gelungen.”


  „Ja, echt ein `Prima´ Kuss!”


  Es war nur ein Flüstern, aber laut genug, dass ich es hören konnte. Ich verdrehte die Augen. Beim ersten Mal war es witzig gewesen, aber so langsam nervte es.


  Ich nickte David zu und mein Blick wanderte wie von selbst zum Klavier. Cristan starrte mich unverwandt an. Ich konnte nicht recht ausmachen, ob er verärgert war oder vielleicht sogar erfreut. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, zog Mathias mich am Ellbogen zur Seite. Eigentlich hätte er mich galant führen sollen. Wahrscheinlich hatte ich auf seine ersten dezenten Versuche nicht reagiert.


  Als die Probe beendet war, holte ich meine Sachen, zog mir eine Jacke an und drehte mich zur Tür. Ich hatte vor, in einem kleineren Saal noch eine kurze Trainingseinheit zu absolvieren. Danach eine halbe Stunde Pause, bevor ich mich für die Vorstellung zurechtmachen musste. Als ich mich umdrehte, stand Cristan vor mir.


  „Ich bin sicher, die Aufführung wird ein Erfolg. Der Kuss war sehr glaubwürdig.”


  „Danke. Übung macht den Meister.” Ich zwinkerte ihm zu.


  „Übung mit Mathias?”, fragte er mit einem durchdringenden Blick.


  Ich hätte gern gewusst, ob es ihn störte. „Klar, das lässt sich nicht vermeiden.”


  Cristans Mundwinkel hob sich ganz leicht. „Das klingt aber nicht sehr begeistert.”


  Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist Training wie alles andere auch. Ich fühle nichts dabei.” Das stimmte zwar nicht ganz, aber immerhin hatte das, was ich vorhin gefühlt hatte, nichts mit Mathias zu tun.


  „Dann ist es allerdings gut gespielt. Es sah wirklich echt aus, ich dachte schon, dass du und Mathias …”


  Ich lachte auf. „Mathias und ich? Nie im Leben. Er ist nett und so, aber … nein.”


  „Dann war es wohl wirklich nur Übung, die dazu geführt hat, dass es heute besonders überzeugend aussah. Oder vielleicht hast du ja an jemand anderen gedacht?”


  Mein Herz begann schneller zu klopfen. Wie konnte er davon wissen? Prüfend betrachtete ich ihn. Aber in seinem Blick stand nichts als ehrliches, freundliches Interesse. „Ist das nicht der Trick dabei?”, hakte er nach.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein, da ist niemand.”


  Er verengte die Augen. „Wirklich? Mathias wäre vielleicht …”


  „Wirklich. Es gab niemanden mehr seit Tom!”, unterbrach ich ihn. Wollte er etwa, dass ich mit Mathias ausging?


  „Warum nicht?”


  Ich presste die Lippen aufeinander. Warum musste er das fragen? Sollte er das nicht längst verstanden haben? „Ich muss trainieren.”


  Ich packte meine Tasche und zwängte mich an ihm vorbei in den Flur.


  „Für diese verdammte Wette?”


  Sein verärgerter Ton ließ mich mitten im Schritt innehalten. Langsam drehte ich mich zu ihm um. „Und wenn?” Ich starrte ihn böse an.


  „Diese Wette ist lächerlich. Unglaublich, dass du dich darauf eingelassen hast.”


  Langsam reichte es mir. Wieso glaubte er, das Recht zu haben, sich dauernd in meine Angelegenheiten zu mischen? „So bin ich eben”, sagte ich kühl.


  Er ballte die Fäuste und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, blitzte mir Zorn in allen Schattierungen entgegen. „Ja. So bist du. So seid ihr alle. Etwas anderes zu hoffen ist zwecklos.” Er drehte sich um und stürzte zur Tür hinaus, wo er beinahe Yuki umrannte. Er hob entschuldigend die Hände, sagt aber nichts und verschwand um eine Ecke.


  Yuki war stehen geblieben und sah ihm hinterher. „Was ist denn mit dem los?”


  „Wenn ich das wüsste!” Wen hatte er mit „so seid ihr alle” gemeint? Balletttänzer im Allgemeinen? Warum machte ihn das so wütend?


  „Es gefällt ihm nicht, dass ich diese Wette angenommen habe.” Das stimmte zwar, aber das allein konnte doch nicht der Grund für seine heftige Reaktion sein. Vielleicht war es ja doch der Kuss?


  Yuki biss auf ihrer Unterlippe herum, wie sie es immer tat, wenn sie überlegte, ob sie etwas aussprechen oder für sich behalten sollte. Schließlich rang sie sich doch dazu durch, etwas zu sagen. „Ehrlich gesagt, ich verstehe das auch nicht so ganz.”


  Ich verdrehte die Augen. „Was ist daran so schwer zu verstehen? Ich konnte doch nicht zulassen, dass dieser Millionär uns alle so schlecht macht.” Nicht ganz die Wahrheit, aber wenigstens ein Teil davon.


  Yuki neigte den Kopf zur Seite. „Und der Rest bedeutet dir nichts?”


  Der Rest. Der Titel. Und vor allem Davids Aufmerksamkeit. Natürlich bedeutete mir das etwas. „Doch, schon. Ich meine, welche Tänzerin würde sich nicht gerne Primaballerina nennen?”


  Yuki senkte den Kopf. „Ich wäre schon froh, mich Solistin nennen zu können”, flüsterte sie. In letzter Zeit hatte David ihr gelegentlich ein kleines Solo gegeben, aber nichts deutete darauf hin, dass er vorhatte, sie zu befördern. Ich wusste, wie schwer das für sie war und ich traute mich schon gar nicht mehr, mit ihr über die Dinge zu reden, die mich belasteten. Dass ich erste Solistin war, schien für sie zu bedeuten, dass ich keine Probleme haben durfte, weil dieses Glück alles aufwog.


  „Vielleicht solltest du dann einfach mehr trainieren.” Der harte Klang meiner Stimme erschreckte sogar mich selbst.


  Yuki zuckte zusammen. Ihre Wangen röteten sich schlagartig. „Klar, dass du so was sagst. Mehr trainieren ist dein Heilmittel für alles. Du bist ja so toll und perfekt und wirst nie müde, und wenn es deine blöden Regeln nicht gäbe, dann würdest du dich gar nicht mehr mit mir abgeben, sondern nur noch trainieren“, schrie sie.


  Am liebsten hätte ich sie auch angeschrieen, aber ich hatte sie gereizt, ihr Unrecht getan. Ich schuldete es ihr, ruhig zu bleiben. Und noch mehr. „Yuki, es tut mir wirklich leid. Ich hab das nicht so gemeint. Du bist meine beste Freundin. Und ich bin gern mit dir zusammen, nicht nur wegen der Regeln. Es ist nur alles ein bisschen viel, ich weiß schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.” Und mir taten die Füße weh. Tief drinnen sehnte ich mich nach kühlem, rotem Satin auf meiner Haut.


  Sie starrte mich einen Moment lang mit geballten Fäusten an, bevor sie sich entspannte. „Weiß ich doch. Tut mir auch leid, dass ich das gesagt habe. Ich … ich verstehe nur diesen brennenden Ehrgeiz nach einem Titel nicht. Du bist erste Solistin, du hast so viel erreicht …” Sie legte sich die Hand auf den Mund. „Entschuldige, ich fange schon wieder an.”


  „Schon gut. Ich weiß, dass ich euch damit auf die Nerven gehe. Aber mich motiviert so etwas eben. So eine Herausforderung macht mir Spaß.”


  „Du machst dich damit bei den anderen nicht gerade beliebt, weißt du? Sie denken, du willst dich in den Vordergrund spielen und hältst dich für was Besseres.”


  Wie gern hätte ich ihr gesagt, was ich fühlte. Dass die anderen mich ausschlossen und kaum mit mir redeten. Dass sie es waren, die sich für etwas Besseres hielten. Ich sagte nichts davon. Ich wollte nicht wieder streiten, und darauf würde es sicher hinauslaufen, wenn ich auch nur andeutete, dass man es als erste Solistin manchmal auch nicht leicht hatte. Mühsam schluckte ich den Ärger hinunter. „Damit muss ich dann wohl leben.”


  Yuki zog die Augenbrauen zusammen. „Ist dir denn egal, was sie denken?”


  Natürlich nicht. Schließlich hatte ich die Wette auch deswegen angenommen. „Ja.”


  Yuki runzelte die Stirn.


  „Was du denkst, ist mir nicht egal”, fügte ich hinzu.


  Ein winziges Lächeln erschien auf ihren Lippen.


  Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. „Begleitest du mich zum Probenraum?”


  „Lässt du mich ein wenig mittrainieren? Vielleicht hilft es ja wirklich.”


  „Ja, das fände ich schön!”


  Sie legte mir den Arm um die Taille und sah nachdenklich den Gang entlang. „Vielleicht ist Cristan ja verärgert, weil der Kuss mit Mathias heute so überzeugend war.”


  Ich warf ihr einen bösen Blick zu, aber sie kicherte nur. Kurz dachte ich darüber nach, was Cristan gesagt hatte. Für mich hatte es so geklungen, als hätte er es gern gesehen, wenn ich mit Mathias ausging. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Yukis erwartungsvoller Blick zwang mich allerdings zu einer Antwort, also gab ich ihr eine. „Auf keinen Fall, da bin ich sicher.” Ein Glück, dass „Nicht lügen” keine meiner Regeln war.


  


  


  


  


  


  Cristan -Jahr V


  


  


  Nach dem Desaster beim Vortanzen hatte ich es aufgegeben, Katis Karriere sabotieren zu wollen. Es war ohnehin aussichtslos, auf diesem Wege etwas zu erreichen, und irgendwie wollte ich es auch gar nicht mehr. Ich konzentrierte mich stattdessen darauf, zu verhindern, dass sie die Schuhe trug. Zu diesem Zweck hatte ich mich bei der Kompanie als Pianist beworben und es war nicht schwer gewesen, David von meinen Qualitäten zu überzeugen. So konnte ich täglich ein Auge auf Kati haben, ohne verblassen zu müssen.


  Kati hatte sich in ihrem ersten Jahr an der Kompanie mühelos als zuverlässige Gruppentänzerin etabliert und ich hatte nicht oft eingreifen müssen. Vor ein paar Tagen hatte David Kati allerdings ihr erstes Solo gegeben, und das machte mich nervös.


  Ein spitzer Ellbogen holte mich unsanft in die Gegenwart zurück.


  „Cristan?”


  Ich wandte mich Katis Freundin Yuki zu. „Entschuldige, wie war die Frage?”


  Sie seufzte. „Wozu gehen wir eigentlich gemeinsam aus, wenn alle nur dasitzen und grübeln?”


  Mein Blick wanderte unwillkürlich über die anderen. Die meisten waren Gruppentänzer. Kati und Yuki hatten irgendwann beschlossen, dass ich auch dazugehörte und mich mitgenommen, was mir natürlich sehr gelegen kam. Auch die anderen brachten zu diesen Abenden gelegentlich Freunde mit, die nichts mit dem Ballett zu tun hatten. Mein Blick blieb an Kati hängen, die offensichtlich auch mit den Gedanken woanders war. Wahrscheinlich ging sie innerlich ihr Solo durch. Tom, mit dem sie seit ein paar Wochen zusammen war, saß ebenso nachdenklich neben ihr.


  Wieder der spitze Ellenbogen.


  „Cristan?”


  Wieder der fragende Blick.


  Ich lächelte schief. „Entschuldige.”


  Yuki verzog verärgert das Gesicht und schlug mit der Hand auf den Tisch. Ein paar Köpfe, auch Katis, fuhren hoch. „Das nächste Mal zwinge ich euch zum Karaoke, da müsstet ihr wenigstens zum Singen geistig anwesend sein!”


  Eine Tänzerin lachte. „Oh je, ob das eine gute Idee ist? Ich kann jedenfalls überhaupt nicht singen.” Ein paar andere murmelten zustimmend.


  „Ist doch gut, dann haben wir die Karaokebar ganz schnell für uns! Da ist es mir sowieso immer zu voll”, meinte ein Tänzer.


  Die anderen lachten, Kati jedoch nicht. „Na ja, auch mal was anderes zu machen, als immer nur im Restaurant rumzusitzen, fände ich nicht schlecht.”


  Die Tänzerin von vorhin piekste ein Stück Tomate auf die Gabel. „Wieso, gefällt es dir hier nicht?”


  Kati hob die Schultern. „Ich mag keine Restaurants.”


  „Ja, ich erinnere mich. Früher, als wir nur zu zweit oder mal zu dritt waren, haben wir uns immer irgendwo was zum Essen mitgenommen und uns damit an den Fluss oder in einen Park gesetzt”, sagte Yuki.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du keine Restaurants magst?”, fragte Tom und legte seine Hand auf Katis. „Wir hätten auch woanders hingehen können.”


  Sie überlegte kurz. „Ich finde, bei einem Date gehört das dazu.”


  Tom lächelte. „Ach so. Na wie gut, dass wir schon einige Dates in Restaurants hinter uns haben. Dann können wir ja jetzt auch mal was anderes machen.” Er zwinkerte vielsagend. Ein paar der anderen johlten.


  Ich konnte förmlich zusehen, wie der rosa Schimmer langsam Katis Wangen verdunkelte.


  „Genau, nämlich Karaoke!”, warf Yuki, ganz treue Freundin, ein, als sie bemerkte, wie Kati sich unter den anzüglichen Blicken der anderen wand.


  „Natürlich, das habe ich doch gemeint”, sagte Tom und grinste noch etwas mehr.


  Jetzt musste auch Kati lächeln. Etwas widerwillig, aber immerhin. Seit sie mit Tom zusammen war, lächelte sie viel mehr als früher.


  Yuki, die ihre Frage an mich in der Zwischenzeit völlig vergessen hatte, stand unvermittelt auf. „Da wir jetzt leider nicht beim Karaoke sind und keinen schiefen Gesang als Grund zum Trinken haben, stoßen wir einfach auf etwas anderes an.”


  Ich sah Kati heftig den Kopf schütteln. Yuki verdrehte die Augen.


  „Kati, dir ist schon klar, dass sie es sowieso merken, sobald du alleine auf der Bühne stehst?” Sie wandte sich an die anderen. „David hat ihr vor ein paar Tagen ihren ersten Solo-Auftritt zugeteilt.”


  Glückwünsche wurden laut, jemand klopfte Kati auf die Schulter. Tom legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Wange. Als ich merkte, dass ich die Augenbrauen zusammenzog, bemühte ich mich sofort um einen entspannteren Gesichtsausdruck. Die anderen mussten ja nicht sofort sehen, dass ich mich nicht dazu durchringen konnte, die allgemeine Euphorie zu teilen.


  „Und das im ersten Jahr an der Kompanie! Glückwunsch, Kati!” Yuki lächelte Kati mit leuchtenden Augen an, hob ihr Glas in die Luft und trank. Alle taten es ihr nach und auch ich nahm mein Glas und hob es, dabei war mir wirklich nicht nach Feiern zumute.


  „Was ist es denn für eine Rolle?”


  „Ja, genau, was hat David dir gegeben?”


  Der entzückende rosa Schimmer war wieder da. „Ach, nur eine kleine Rolle in Cinderella.”


  „Ja, aber so fängt es an.” Jemand nickte bestätigend.


  Das befürchtete ich auch. Warum hatte David nicht noch etwas warten können, bevor er Kati eine Chance gab?


  „David will dich testen.”


  Kati nickte. „Das glaube ich auch. Ich hoffe, ich bestehe den Test.”


  Yuki hatte sich wieder hingesetzt. Ein warmes Lächeln lag auf ihre Lippen. „Natürlich wirst du das.” Dann machte sie ein übertrieben trauriges Gesicht. „Und wir niederen Gruppentänzer kriegen dich dann gar nicht mehr zu sehen, wenn du auch noch Extra-Training für einen Solo-Part absolvieren musst, zusätzlich zu den Auftritten am Abend.”


  Kati lachte. „Wir haben doch schon ausgemacht, dass ich dich dann vor dem Morgentraining aus dem Bett werfe, um mit dir auszugehen, weißt du nicht mehr?”


  „Ob die Karaokebar da wohl schon offen hat?”, überlegte Yuki.


  „Karaoke direkt nach dem Aufstehen? Das muss die reinste Folter für die Ohren sein. Ich treffe da noch weniger Töne als sonst”, meinte Tom.


  „Ja stimmt”, erwiderte Yuki und lachte. „Vielleicht sollten wir es dann doch lieber heute machen, wir haben noch den ganzen Abend vor uns.” Hoffnungsvoll sah Yuki in die Runde, aber niemand schien so recht mitzuziehen. „Kati?”


  Katis Blick war ernst geworden und sie sah Yuki unbehaglich an. Ich verengte die Augen. Was hatte das zu bedeuten?


  In diesem Moment stellte der Kellner ein paar riesige Pizzen in die Mitte. Eine Weile lang herrschte Schweigen, während alle sich durch die verschiedenen Beläge probierten.


  Als der Kellner die leeren Teller wieder abräumte, legte Tom den Arm um Kati und flüsterte etwas in ihr Ohr. Sie schüttelte den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte ihr Blick zu mir, aber Tom fasste sie unter dem Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und küsste sie. Sie ließ es zu, aber sie wirkte angespannt. Ich setzte mich auf. Sie hatte irgendetwas vor, etwas, das mir mit ziemlicher Sicherheit nicht gefallen würde.


  Tatsächlich wand sie sich wenig später aus Toms Umarmung und stand auf. „Ich … ich muss gehen.”


  „Was?” Tom sah sie verdattert an. „Ich dachte, du kommst nachher noch mit …”


  „Ich kann nicht.”


  Tom presste verärgert die Lippen aufeinander. Er sagte nichts, stand nur auf und holte Katis Jacke. Ich ballte die Faust. Es wäre hilfreicher gewesen, wenn er versucht hätte, Kati zum Bleiben zu überreden, anstatt ihr auch noch beim Fortgehen behilflich zu sein.


  „Kati, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?” Yuki war schockiert. „Du willst doch nicht etwa noch trainieren gehen?”


  Kati wurde rot. „Ich muss, das Solo …” Hilfesuchend sah sie sich in der Runde um, bis ihr Blick an mir hängen blieb.


  Ich starrte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Was ist mit dem Freunde-Abend?”, fragte ich. Bis jetzt hatte sie ihre Regeln immer eingehalten. Ausnahmslos.


  „Ich war doch hier, oder nicht?”, fauchte sie. Was hatte sie nur plötzlich so in Aufruhr versetzt?


  Tom half ihr in die Jacke und begleitete sie dann nach draußen, nachdem sie sich von den anderen verabschiedet hatte. Ich hätte gerne gehört, was sie einander zu sagen hatten, aber mit den anderen direkt am Tisch konnte ich nicht einfach aufstehen und hinterhergehen und schon gar nicht verblassen. Wenigstens konnte ich von meinem Platz am Fenster aus sehen, wie Tom draußen vor der Pizzeria stand und heftig gestikulierte. Kati stand nur ruhig vor ihm und starrte ihn an. Gelegentlich schüttelte sie den Kopf oder sagte ein paar Worte. Schließlich legte sie ihm mit traurigem Gesicht eine Hand auf den Arm. Tom riss die Arme hoch, rief etwas und ließ sie stehen. Er kam nicht mehr ins Restaurant zurück.


  Mein Herz zog sich zusammen, als ich Kati so verloren dastehen sah. Ich stand auf, legte etwas Geld auf den Tisch und verabschiedete mich ebenfalls. Sollten die anderen doch denken, was sie wollten. Als ich nach draußen kam, war Kati bereits fort. Zum Glück wusste ich genau, wohin sie wollte.


  


  


  


  Die Fenster des Studios, das den Tänzern der Kompanie Tag und Nacht zum Trainieren zu Verfügung stand, waren noch dunkel, als ich dort ankam. Kati musste sicher erst noch ihre Trainingssachen holen. Kurze Zeit später kam sie um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen, als sie mich sah.


  „Cristan. Was … was machst du hier?” Ihre Stimme klang viel zu hell, unwirklich, so als wäre sie gar nicht richtig da, und ihre Augen wirkten viel zu groß für ihr Gesicht.


  „Ich dachte, du kannst vielleicht jemanden brauchen, der für dich spielt.”


  Anfangs hatte sie mein Angebot, für sie zu spielen, oft ausgeschlagen, bis ich sie schließlich davon überzeugt hatte, dass ich es gerne tat.


  „Das wäre schön.”


  Gemeinsam gingen wir nach oben. Während Kati sich umzog, sah ich mir die Noten für ihren Part an. Dann begann sie mit den ersten Bewegungen. Eine Weile lang arbeiteten wir schweigend. Ich spielte und sie tanzte. Es war eindeutig, dass sie nicht mit ganzer Seele dabei war. Ständig verpasste sie einen Einsatz oder verlor in einer Pirouette die Balance, obwohl sie diese mittlerweile natürlich im Schlaf beherrschte. Schließlich hörte sie einfach auf zu tanzen und sank mitten im Studio auf den Boden. Stumm öffnete sie die Bänder ihrer Spitzenschuhe und zog sie sich aus. Ich stand auf und ging zu ihr hinüber.


  „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich sollte das längst besser können.” Sie klang niedergeschlagen. „Das hier ist meine Chance, mich zu beweisen. Weißt du, wie oft man so eine Chance gleich im ersten Jahr bekommt? Ich muss David zeigen, dass ich gut genug bin, Solistin zu werden.” Sie klopfte mit einem rosa Schuh ungeduldig auf den Boden, als wäre er allein für die ganze Misere verantwortlich. „Wenn ich doch nur die roten Schuhe tragen könnte.”


  Ich erstarrte. Genau das hatte ich befürchtet. „Wozu denn?”


  „Wenn ich sie trage, wird alles andere unwichtig und ich kann mich ganz aufs Tanzen konzentrieren.” Obwohl sie dabei lächelte, hatte ich das Gefühl, dass sie es durchaus ernst meinte. „Ich weiß, dass das nicht geht. Zumindest nicht bei der Aufführung.”


  In diesem Moment war ich unheimlich froh, dass die Schuhe rot waren. Was ursprünglich als interessantes Detail gedacht war, konnte jetzt meine Rettung sein.


  „Obwohl, vielleicht fürs Training, vielleicht würde das auch schon helfen …”


  Nein! So weit durfte es auf keinen Fall kommen.


  „Du könntest sie auch ganz offiziell zu deinem Glücksbringer machen, einen Schrein aufstellen und sie dann ehrerbietig küssen.” Es sollte witzig klingen, aber der Sarkasmus ließ sich nicht unterdrücken.


  „Red keinen Unsinn. Schuhe küssen, also wirklich, wer macht denn so was.” Sie lachte, aber ihre Augen blieben ernst, und das versetzte mich noch mehr in Unruhe.


  „Eben.”


  Sie seufzte. „Ich weiß auch nicht, jedes Mal, wenn ich Angst habe, es bis zur Aufführung nicht zu schaffen, dann denke ich, dass die Schuhe mir helfen können. Damals bei den Pirouetten hat es ja auch geklappt.”


  Sie sah so hilflos aus, wie sie da saß, ganz untypisch, mit hängenden Schultern. Ich wollte ihr so gerne helfen. Aber vor allem wollte ich sie von den Schuhen ablenken.


  Ich setzte mich zu ihr auf den Boden. „Du kannst doch das Solo. Ich weiß, dass du es kannst. Ich glaube, du bist heute einfach nur nicht bei der Sache.”


  Sie starrte auf ihre Füße. „Ja. Bestimmt hast du recht. Ich bin zu unkonzentriert. Tom …” Sie sprach nicht weiter. Ein trauriger Zug lag um ihren Mund.


  „Was ist mit Tom?”, fragte ich.


  Sie schüttelte nur den Kopf und starrte einen Moment lang ins Leere. „Ich wünschte, heute wäre eine Aufführung. Da habe ich keine Zeit zum Grübeln und kriege den Kopf immer total frei”, sagte sie nach einer Weile.


  Plötzlich kam mir eine Idee. „Dann komm mit.” Ich stand auf und reichte ihr eine Hand.


  Verwirrt starrte sie sie an, bevor sie ihre hineinlegte und sich daran hochzog. „Wohin gehen wir?”


  „Das siehst du dann schon.” Ich ließ ihre Hand nicht los, sondern zog Kati hinter mir her durch das dunkle Theater. Der Weg zur Bühne war ziemlich verwirrend, fast unmöglich zu finden, wenn man sich nicht auskannte, aber mittlerweile fand ich mich hier sehr gut zurecht.


  Im Schein des Notlichts führte ich Kati durch eine Tür in die Gasse und zum Schalterkasten, mit dem man ein paar Lichter auch von hier unten aus einschalten konnte. Ich versuchte, die kryptischen Symbole zu entschlüsseln, um herauszufinden, welcher Schalter für das Bühnenlicht stand, aber am Ende musste ich es einfach ausprobieren.


  Ich legte einen der Schalter um und die vielen kleinen Punktscheinwerfer am Rand der Vorbühne gingen an. „Reicht dir das? Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich weiter rumprobiere. Vielleicht löse ich die Falltür aus und wir verschwinden in den Katakomben des Theaters.”


  Kati sah mich misstrauisch an. „Was soll wofür reichen? Ich weiß immer noch nicht, was du vorhast. Was soll ich denn hier?”


  „Ich will, dass du tanzt.”


  „Was denn, jetzt?” Sie schüttelte den Kopf. „Wozu soll das gut sein?”


  „Tu es einfach. Vertrau mir.”


  Sie legte den Kopf schief und sah mich merkwürdig an. „Gut. Warum nicht?”


  Ich sah an ihr herunter. Sie trug nicht einmal einen Trainingsrock. In der Eile hatte sie sich vorhin nur ein Trikot, eine Strumpfhose und die Schuhe angezogen. Aber wenn meine Idee eine Chance haben sollte, musste Kati sich wenigstens so fühlen, als ob sie ein richtiges Kostüm anhätte. „Warte hier.”


  Ich ließ Kati auf der Bühne stehen und rannte die Gasse entlang zurück. Ja, da hing es. Ich hatte mich doch nicht getäuscht. Ich rupfte es vom Ständer und lief damit zu Kati zurück. „Hier, zieh das an.”


  Sie sah mich an, als hätte ich einen Vogel. Trotzdem nahm sie das Trainingstutu, eines ohne Oberteil, schlüpfte hinein und zog es über ihr Trikot.


  „Na bitte. Fast wie ein echtes Kostüm.” Ich drängte sie in die Gasse, von wo aus sie auftreten musste, und setzte mich dann an das Klavier, das zum Glück noch von der letzten Probe in der hintersten Ecke der Bühne stand. Als ich begann, die Musik ihres Soloparts zu spielen, sah Kati mich fragend an.


  „Tanz. Stell dir das Publikum einfach vor. Sie rascheln mit den Programmen. Aller Augen ruhen auf dir”, rief ich.


  Einen Moment lang glaubte ich, sie würde es nicht tun. Doch als ihr Einsatz kam, hob sie doch die Arme und bewegte sich auf die Bühne hinaus.


  Es war nicht perfekt, aber viel besser als noch eine halbe Stunde zuvor. Sie tanzte das ganze Stück fehlerfrei und hielt den Takt bis zum Schluss.


  Ihr Tanz war wunderschön anzusehen und berührte mich. Sie so zu sehen, gab mir das Gefühl, dass es vielleicht doch Dinge gab, für die es sich zu leben lohnte.


  Als sie zum Ende auf der anderen Seite von der Bühne abging, sah ich sie lächeln. Sie blieb nicht lange verschwunden. Sobald ich aufgehört hatte zu spielen, kam sie auf mich zugelaufen.


  „Es funktioniert. Mein Kopf ist total frei.” Ihre Augen leuchteten. „Du hast immer richtig gute Ideen. Und das, obwohl du keine Ahnung von Ballett hast.”


  Ich konnte ihr ansehen, dass sie mich am liebsten umarmt hätte, aber sie tat es nicht. Stattdessen bedeutete sie mir, weiterzuspielen. Sie trainierte, bis sie einigermaßen zufrieden war. Dann kam sie zu mir herüber und setzte sich neben mich auf die Klavierbank. Sie sah völlig erschöpft aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen.


  „Du solltest für heute Schluss machen”, sagte ich.


  „Ja.” Sie nickte. Dann starrte sie auf ihre Hände. Ich konnte förmlich zusehen, wie ihr Kopf sich wieder mit Grübeleien füllte.


  „Ich glaube, Yuki ist … traurig”, sagte sie plötzlich. Neidisch, hatte sie wahrscheinlich sagen wollen. „Weil ich so schnell eine Solorolle bekommen habe und sie nicht.” Sie legte sich den linken Fuß auf den Oberschenkel und zupfte an den Bändern ihres Spitzenschuhs herum. „Ich wünschte, ich könnte es mit ihr teilen.”


  „Du darfst kein schlechtes Gewissen haben, weil ihr nicht gleich schnell aufsteigt. Jeder macht seinen Weg. Yuki wird ihre Chance auch noch bekommen.”


  Sie nickte. „Ja, ich weiß. Aber ich fühle mich … schuldig. Ich weiß, es ist dumm.”


  „Nein, das ist nicht dumm. Sie ist schließlich deine beste Freundin.“


  Sie schien es gar nicht zu hören. „Und dann auch noch das mit Tom …” Sie verstummte.


  „Was ist mit Tom?”


  Sie sah auf ihre Hände. „Er findet, ich verbringe nicht genug Zeit mit ihm. Er will, dass wir uns öfter treffen.”


  Ich lächelte aufmunternd. „Das ist doch gut. Er ist ein netter Kerl.”


  „Ja.” Sie sah nicht auf. „Er ist nett.”


  Das klang nicht so gut für den armen Tom. Und für mich. Ich hatte gehofft, er könnte sie noch eine Weile etwas ablenken. „Du solltest ihm den Wunsch erfüllen. Es wäre sicher gut für dich, mehr Zeit außerhalb der Trainingsräume zu verbringen.”


  „Du redest schon wie meine Mutter. Die will auch immer, dass ich Tom öfter sehe.”


  Ich grinste schief. „Dann hat sie doch recht. Außerdem hatte ich immer den Einruck, dass du den Rat deiner Mutter sehr ernst nimmst.”


  „Ja. Das tue ich auch. Wusstest du, dass meine Regeln eigentlich ihre Regeln sind? Meine Eltern haben sie zur Bedingung gemacht, wenn sie mich tanzen lassen. Sie hatten wohl Angst, ich würde sonst gar nicht mehr aus dem Trainingsraum kommen.”


  „Mir scheint, sie kennen dich ziemlich gut.”


  Sie nickte. Dann stand sie unvermittelt auf und machte ein paar Schritte von mir weg.


  „Cristan. Warum willst du …” Sie verstummte. Ihr Rücken hob sich, als sie tief einatmete.


  Ich erhob mich ebenfalls und näherte mich ihr langsam. Warum willst du nicht, dass ich die roten Schuhe trage?, vervollständigte ich ihren Satz in Gedanken. Es war kein Wunder, dass es ihr langsam auffiel. Ich musste mich etwas zurückzunehmen.


  Als ich hinter ihr stand, drehte sie sich zu mir um und hielt meinen Blick mit ihren grauen Augen fest. „Willst du wirklich, dass ich mich mit Tom treffe?”


  Ich verengte die Augen. Das war es also.


  „Ich meine, letztes Jahr, bei dem Vortanzen, da …” Sie stockte und schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich hast du es längst vergessen.”


  Nein. Hatte ich nicht. Ich hatte sogar sehr oft daran gedacht und mich gefragt, was es bedeutete. Ob es ihr etwas bedeutete. Da sie keine Andeutungen gemacht, es nie erwähnt hatte, war ich davon ausgegangen, dass es ihr nicht wichtig war und war sehr erleichtert gewesen. Mir fiel es immer noch schwer, etwas anderes in ihr zu sehen als das Kind, das ich damals ausgesucht hatte, und ich wollte nicht, dass sie sich Hoffnungen machte. Es würde alles nur noch komplizierter machen. Es war besser, das ein für allemal aus der Welt zu schaffen.


  „Was denkst du?”, fragte sie leise.


  Ich sah sie fest an. „Ich denke, dass du dich mehr mit Tom treffen solltest. Es tut dir gut.”


  Sie sah mich an, als hätte ich sie geschlagen. Doch dann wurden ihre Augen dunkel. Dunkel und hart wie Stahl. „Tom und ich, wir haben Schluss gemacht. Ich kann jetzt keinen Freund gebrauchen.”


  Ich sah sie entsetzt an. Bisher war der Abend so gut für mich gelaufen und jetzt das. „Kati …”


  „Nein”, fuhr sie mir über den Mund. „Er hat mich zu sehr abgelenkt.”


  Ich runzelte die Stirn. „Und deine Regeln?”


  „Keine Sorge, die halte ich ein, aber dass ich mich mit Tom treffen muss, gehört nicht dazu”, fauchte sie. „Und jetzt will ich weiter machen. Bleibst du oder gehst du?”


  Natürlich blieb ich.
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  Ich fühlte mich ausgelaugt. Meine Muskeln brannten und meine Knochen schmerzten. So wie jeden Tag. An diesem Punkt des Trainings war das normal. Ich hatte den Zeitpunkt noch nicht erreicht, an dem der Schmerz von einem abfiel und man ihn völlig vergaß. Nur befürchtete ich langsam, dass sich jener fast schwerelose Zustand heute gar nicht mehr einstellen wollte. Jedes Mal, wenn ich auf Spitze ging, schoss ein scharfer Stich durch meinen Fuß und fraß sich durch meine Knöchel. Ich wusste, dass es daran lag, dass ich zu viel trainierte. Aufzuhören und meinen Trainingsplan nicht wie geplant abzuarbeiten kam jedoch nicht in Frage. Wie hätte ich dann die Wette gewinnen können?


  Ich hob das linke Bein nach hinten in eine Arabesque, den rechten Arm nach oben. Dann kam eine Drehung. Aber egal, was ich tat, es fühlte sich heute einfach nicht gut an. Ich schüttelte den Kopf und begann von vorn. Auch diesmal gelang es mir nicht so, wie ich es mir vorstellte, und ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass es nicht annähernd so aussah, wie es aussehen sollte.


  Die richtigen Schuhe hätten alles so unendlich viel einfacher gemacht. Die roten Schuhe. Denn sie waren nach wie vor die einzigen, die mir richtig passten. Ich sehnte mich danach, den kühlen, roten Satin auf meiner Haut zu spüren und die harte Sohle unter meinem Spann. Aber ich hatte Cristan mein Versprechen gegeben. Mühsam verdrängte ich den Gedanken an die Schuhe. Ich würde das Versprechen nicht brechen, und fertig.


  Ich drehte eine Pirouette, hinein in eine Arabesque, machte mein Bein lang, hob den Kopf und … verlor die Balance.


  „Verdammt!”, zischte ich. „Das gibt’s doch nicht.”


  Ich dachte an das letzte Mal, als ich solche Probleme gehabt hatte. Die Pirouetten. Das war jetzt fünf Jahre her. Eine unendlich lange Zeit. Cristan hatte mir damals geholfen. Leider war er heute noch nicht da; eine seiner merkwürdigen Ideen hätte ich jetzt wirklich gut gebrauchen können. Außerdem vermisste ich sein klares, taktsicheres Klavierspiel. Vielleicht hätte das auch schon gereicht, um mir durch dieses Solo zu helfen.


  „Das sieht aber nicht gerade Prima aus.”


  Ich zuckte zusammen, kippte aus der Drehung und wandte mich zur Tür, wo Irina stand und über ihren eigenen Wortwitz grinste.


  „Sehr lustig. Probier du doch mal, so viele Rollen in so kurzer Zeit einzustudieren”, erwiderte ich giftig.


  Sie lächelte nur. „Na, das hast du dir wohl selbst zuzuschreiben. Größenwahn kommt vor dem Fall.”


  Hochmut aber auch, dachte ich, sagte es allerdings nicht. Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht war ich größenwahnsinnig und stand kurz vor dem Fall.


  Nach und nach strömten die anderen Ensemblemitglieder zur Probe in den Saal. Auch Mathias und Cristan. Ich wäre so gern zu ihm hingegangen und hätte ihm um seinen Rat gebeten. Leider war dazu keine Zeit, denn David betrat den Saal und begann sofort mit der Probe. Also nickte ich Cristan nur kurz zu. Sein Lächeln ließ den Schmerz in meinen Füßen etwas erträglicher werden.


  Mathias stellte sich neben mich, und wir begannen mit unserem Solo. Meine Arme fühlten sich an, als würden Kohlesäcke daran hängen, und meine Beine bekam ich kaum vom Boden. Mathias versuchte mir zu helfen, wo er konnte, aber ich kam einfach nicht in die Gänge. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht so aussah, wie ich mich fühlte.


  „Kati, was ist denn heute los mit dir?”, hallte Davids Stimme durch den Saal. „Du bewegst dich so leichtfüßig wie ein Lastwagen mit Zwischengas.”


  Ich sah wohl doch so aus. „Nichts ist los”, sagte ich maulig.


  „Ja genau, mit der ist nichts los”, hörte ich Irina flüstern. „Und die will Primaballerina sein?” Ein paar andere kicherten.


  „Hör gar nicht hin”, raunte Mathias mir zu. „Jeder hat mal einen schlechten Tag.”


  Er war wirklich ein Schatz. Nur leider war der schlechte Tag schon eher eine schlechte Woche, die heute ihren absoluten Tiefpunkt erreicht hatte.


  Ich biss die Zähne zusammen und brachte mein Solo und unseren Pas de Deux mit Müh und Not über die Bühne. Als wir fertig waren, musste ich David gar nicht ansehen, um zu wissen, dass er den Kopf schüttelte. Ich schleppte mich zur Stange an der Wand und lehnte mich dagegen. Mit halb geöffneten Augen beobachtete ich Laura und Alexej. Obwohl sie auch sehr gut waren, waren sie normalerweise keine Konkurrenz für uns. Heute übertrafen sie uns um Längen.


  Ich fuhr mir mit der Hand durchs Gesicht. „Tut mir leid, dass ich heute so schlecht bin, Mathias”, sagte ich. Wenn einer eine schlechte Leistung brachte, zog er seinen Partner unweigerlich mit runter.


  Mathias lächelte nur. „Ach was. Morgen wird es wieder besser. Gönn dir einfach mal einen Nachmittag Pause, anstatt immer ein Extra-Training einzulegen, das wirkt Wunder.”


  „Dafür hab ich keine Zeit, mein Trainingsplan …”


  Er unterbrach mich. „Manchmal muss man zulassen, dass sich etwas setzt. Man muss es ruhen und reifen lassen. Dann funktioniert es beim nächsten Mal.”


  Das klang wie eine Weisheit seines ehemaligen Trainers, die sich ihm eingeprägt hatte, weil sie irgendwann mal den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Jeder schleppte solche Weisheiten mit sich herum. Auch ich.


  Es ruhen lassen. Wahrscheinlich war das sogar ein guter Rat. Die meisten dieser Trainerweisheiten trafen irgendwie zu.


  „Gut, vielleicht hast du Recht. Dann lasse ich das Solo mal und trainier nachher den Pas de Deux.”


  Mathias verdrehte die Augen. „So hab ich das nicht gemeint.”


  „Ich weiß. Aber vielleicht funktioniert das ja auch. Ich hab einfach keine Zeit für einen Komplettausfall.” Ich verzog das Gesicht. „Nicht, wenn ich heute Nacht noch genug Zeit zum Schlafen haben will.”


  Genug schlafen, genug essen und genug trinken, egal was passierte. Das war meine zweite Regel.


  Mathias schüttelte ungläubig den Kopf und bot mir seine Hand an, um mich auf die Fläche zu führen. Ein weiteres Desaster folgte. Diesmal machte David sich nicht einmal mehr die Mühe, es zu kommentieren. Er nickte nur kurz in die Runde und verließ dann den Saal. Die Probe war vorbei. Gott sei Dank. Mathias ging zu seiner Tasche, setzte sich hin und zog die Schuhe aus.


  „Was machst du da?”, fragte ich.


  „Wonach sieht es denn aus?” Er stopfte die Schuhe in seine Tasche und zog sich ein paar bequeme Latschen an.


  „Ich dachte, wir trainieren noch. Du hast doch gemerkt, dass ich das brauche.”


  „Ich hab dir gesagt, was ich darüber denke. Du brauchst eine Pause, sonst nichts.”


  Ich zog die Nase kraus. „Blödsinn. Ich muss den Plan einhalten. Zieh die Schuhe wieder an.” Manchmal hasste ich die Tatsache, dass ich ihn nicht genauso kontrollieren konnte wie mich selbst. Das wäre nicht nur beim Tanzen sehr nützlich gewesen.


  Er sprang auf und baute sich mit der Tasche über der Schulter vor mir auf. „Du machst dich kaputt, merkst du das nicht? Für einen Traum, den du gar nicht erreichen kannst. Zwei Stunden am Stück Soli tanzen, das ist doch Wahnsinn.”


  Wut stieg in mir auf und machte mich schwindelig. Wer war er, dass er mir sagen wollte, was ich erreichen konnte? Ich stemmte die Hände in die Seiten. „Woher weißt du, dass ich das nicht schaffen kann? Vielleicht brauche ich ja auch nur einen besseren Partner. Einen, der mit mir trainiert, anstatt mich runterzuziehen.”


  Er sah mich mit zusammengepressten Lippen an. Dann zischte er: „Ein anderer Partner macht dich auch nicht zu etwas, was du nicht bist!” Er ging aus dem Saal und schlug die Tür hinter sich zu.


  Verdattert sah ich ihm nach. Ich hatte Mathias noch nie wütend erlebt. Hatte er vielleicht recht? War es wirklich so unmöglich? War ich wirklich kein Prima-Material? Aber wenn ich diesen Traum nicht mehr hatte, was hatte ich dann noch? Den Trainingsaufwand meistern zu können gehörte nun einmal dazu, und im Moment machte es wirklich nicht den Eindruck, als könnte ich das schaffen. Mir tat alles weh, die Haut meiner Zehen brannte wie Feuer und ich musste meine Schuhe nicht ausziehen, um zu sehen, dass meine Füße bluteten. Mathias Worte hallten in meinem Kopf wider. Du machst dich kaputt …


  „Du machst dich kaputt!” Ich schrak auf. David stand in der Tür.


  „Du auch noch!”, rutschte es mir heraus.


  Er sah mich ernst an. „Kati, du musst das nicht tun. Du musst niemandem etwas beweisen.”


  Ich sah auf meine Schuhe. Nach außen hin sahen sie so unschuldig aus. Rosa. Von innen waren sie blutbefleckt. Trotzdem, ich würde nicht aufgeben.


  „Der Investor wird bestimmt nicht glücklich sein, wenn ich aufgebe.”


  David nickte. „Wahrscheinlich nicht. Auf jeden Fall finanziert er den Abend nur, wenn du tanzt. Und die Einnahmen könnten wir gut gebrauchen.”


  Ich hob die Schultern. „Siehst du, ich kann keinen Rückzieher machen.” Das war nur vorgeschoben und ich wusste es genau. Die Wette und den Titel zu gewinnen war mein persönlicher Kampf. Nur konnte das offensichtlich niemand verstehen.


  „Wenn du dich verausgabst und dich dabei verletzt, nutzt du mir nichts.” Er kam auf mich zu und hob die Hand, wie um mein Kinn anzuheben, aber dann überlegte er es sich anders. „Als Tänzer verkauft man seinen Körper jeden Tag und die Seele mit dazu. Man prostituiert sich auf eine gewisse Art, zum Vergnügen des Publikums. Das erwarte ich, das gehört dazu. Aber ich würde nie verlangen, dass du deine Gesundheit dafür opferst.”


  Ich sah erstaunt zu ihm auf.


  Er lächelte mich freundlich an. „Ich weiß, dass ihr mich alle für einen harten Hund haltet. Das muss ich auch sein. Sentimentalität kann ich mir nicht leisten. Trotzdem seid ihr meine Tänzer. Euch zu schützen ist meine wichtigste Aufgabe, denn ohne euch wäre ich nichts.”


  Ungläubig sah ich ihn an. Nie hätte ich gedacht, dass er so empfand.


  „Und wenn du irgendwem erzählst, dass ich das gesagt habe, dann verbanne ich dich für den Rest deiner Karriere in die hinterste Ecke des Corps.” Er grinste schief.


  Meine Mundwinkel zuckten. „Meine Lippen sind versiegelt.”


  So plötzlich wie es gekommen war, verschwand das Lächeln wieder aus seinem Gesicht. „Kati, du bist eine erwachsene Frau und ich werde dich nicht aufhalten. Aber dieser Typ ist verrückt, die Aufgabe, die er dir gestellt hat, ist unmöglich. Das kannst du gar nicht schaffen. Außerdem leidet deine Arbeit darunter. Wenn du nicht zur Vernunft kommst und deine Leistungen weiter schlechter werden, dann nehme ich dir deine anderen Rollen weg, die nichts mit dieser Wette zu tun haben.” Sein Blick wirkte plötzlich nachdenklich. „Ja, vielleicht sollte ich das tatsächlich tun. Dich freistellen. Damit Ruhe ist.”


  Ich riss die Augen auf. „Nein, David, bitte nicht!” Was ich mir zur Zeit von den anderen anhören musste, war schon schlimm genug; wenn David mir jetzt auch noch meine Rollen wegnahm, dann wäre der Spott der anderen unerträglich. „Ich schaffe das, ganz bestimmt. Ich habe heute nur einen schlechten Tag.” Ich zwang ein selbstsicheres Lächeln auf mein Gesicht, aber es fühlte sich genauso unsicher an wie mein Tanzen.


  David seufzte. „Wie gesagt, ich werde dich nicht aufhalten. Aber ich beobachte dich. Laura wartet nur darauf, die erste Besetzung zu übernehmen.” Damit drehte er sich um und ging.


  Als die Tür leise hinter ihm zugefallen war, schloss ich die Augen und atmete aus. Ich war erleichtert, musste aber auch zugeben, dass der Gedanke, nur die Stücke für die Wette trainieren zu müssen, seinen Reiz hatte. Einen kurzen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm nachzulaufen und doch zu bitten, mich freizustellen. Und was dann? Er würde meine Rollen Laura geben, und wenn sie sich gut machte, bekam ich meine Soli hinterher vielleicht nicht wieder zurück. Vielleicht blieb ich dann in der zweiten Besetzung. Nein, das konnte ich nicht riskieren. Ich musste es einfach schaffen. Theoretisch war auch genug Zeit, wenn nur meine Füße mir keinen Strich durch die Rechnung machen würden. Ich versuchte ein paar Schritte. Wie zur Bestätigung pochten sie heiß in den rosa Schuhen und jeder Schritt auf Spitze brannte wie Feuer. So konnte ich nicht weiter machen.


  Wenn ich nur die roten Schuhe tragen könnte.


  Nein, verdammt, das geht eben nicht. Vergiss das endlich. Hör am besten auf, auch nur daran zu denken.


  Es war unmöglich, an etwas anderes zu denken, so lange mir die Füße so weh taten. Ich beschloss, ihnen wenigstens eine kleine Abkühlung zu gönnen. Ich zog die Schuhe aus und lief zu unserer Garderobe. Dort angekommen holte ich einen großen Eimer unter dem Waschbecken hervor, füllte ihn mit Wasser und legte zwei Ice-Packs aus dem Gefrierschrank hinein. Dann setzte ich mich auf die Bank gegenüber meinem Spind und hob die Füße. Als meine blutigen Zehenspitzen die kühle Wasseroberfläche berührten, zischte ich durch die Zähne, zwang mich aber, das Brennen zu ignorieren und tauchte sie noch ein wenig tiefer ein.


  Geronnenes Blut löste sich von meiner Haut und schwebte in roten Schlieren durch das Wasser. Ich zerteilte sie mit einem Kreisen meiner Zehen und versenkte die Füße dann ganz. Langsam ließ das Brennen nach und wich einer angenehmen Taubheit. Ich blieb eine Weile so sitzen und genoss es, nichts zu spüren. Am liebsten wäre ich ewig sitzen geblieben. Wenn ich nicht noch so viel Arbeit vor mir gehabt hätte, bevor die Nachmittagsprobe los ging.


  Bedauernd zog ich die Füße aus dem Eimer und stellte fest, dass ich mein Handtuch nicht bereitgelegt hatte. Kleine Seen auf dem Linoleum hinterlassend, tapste ich zu meinem Spind und gab die Kombination ein. Als die Tür sich öffnete, fiel mir als Erstes mein Mittagessen entgegen.


  Die Versuchung war groß, das Brot jetzt einfach zur Seite zu schieben, weil ich keine Zeit zum Essen hatte. Sofort schämte ich mich dafür, dass ich überhaupt darüber nachgedacht hatte. Ich musste essen. Es gehörte zu meinen Regeln. Außerdem tanzte es sich im Unterzucker nicht gut. Die Aussicht, mir jetzt meine wunden Füße mit einem kratzigen Handtuch abzutrocknen, lockte mich auch nicht besonders, und wenn ich etwas aß, konnte ich es noch etwas hinausschieben. Ich biss also ein paar Mal ab und trank dann noch etwas.


  Dann wühlte ich nach dem Handtuch. Da ich immer zu Hause duschte und für mein Gesicht ein kleines Handtuch in der Trainingstasche hatte, brauchte ich das aus dem Spind so gut wie nie. Entsprechend hatte es sich mit der Zeit ganz nach unten gegraben. Ich wühlte noch etwas tiefer. Es durchzuckte mich wie ein Stromstoß, als meine Finger weichen Satin berührten. Ich fuhr zurück.


  Die roten Schuhe.


  Als hätten sie auf mich gewartet. Als lauerten sie darauf, dass ich sie nahm.


  Ich wollte es ja auch. Meine Hand war schon auf halbem Wege im Spind verschwunden, meine Fingerspitzen kribbelten schon in freudiger Erwartung. Es wäre so einfach. Nur mal probieren, ob es wirklich etwas nützt. Nur, damit ich Bescheid weiß.


  Cristans Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Sofort zog ich meinen Arm zurück. Nein, ich musste mein Versprechen halten. Nicht mal anfassen war erlaubt.


  Kurz bevor ich die Hand zurückgezogen hatte, hatte ich neben den Spitzenschuhen rauen Frottee gespürt. Vorsichtig, um ja nicht noch einmal die roten Schuhe zu berühren, zog ich das Handtuch heraus und schlug dann den Spind zu.


  Ich brachte so viel Distanz wie möglich zwischen mich und den Spind, setzte mich auf die Bank und trocknete gewissenhaft meine Füße ab. Feuchte Füße und Spitzenschuhe waren eine teuflische Kombination. Natürlich war das nicht der einzige Grund, warum ich mir Zeit ließ. Ich warf meinen rosa Spitzenschuhen einen ungnädigen Blick zu. Wie gern ich sie einfach weggeworfen hätte. Es half nichts, ich musste mich zusammenreißen. Ich legte das Handtuch weg und nahm einen rosa Schuh in die Hand. Widerwillig streckte ich den Fuß, atmete tief ein und schob ihn in den Schuh. Abgestandene Feuchtigkeit umfing meine Zehen. Ich verzog das Gesicht und schob den Fuß weiter. War er schon wieder etwas angeschwollen? Nein, das musste Einbildung sein. Als wüsste er, was ihm bevorstand, begann mein Ballen protestierend zu pochen. Ich hielt inne und starrte auf meinen malträtierten Fuß. Wie gut täte Stoff, der sich wie eine zweite, unversehrte Haut anschmiegte. Wie gut täte eine Sohle, die wirklich stützte. Wie gut täte es, zu tanzen, ohne dass jeder Schritt brannte.


  Ich schloss die Augen, presste die Lider fest zusammen. Ich musste trainieren. Ich konnte nicht aufhören; allein der Gedanke war lächerlich. Ganz tief in mir regte sich ein anderer Gedanke.


  War das Versprechen, das ich Cristan gegeben hatte, wirklich so wichtig, dass ich mich dafür quälen musste? Wenn ich doch die Erlösung direkt vor der Nase hatte?


  War das nicht zu viel verlangt? Schließlich war das ein Sonderfall. Konnte Cristan wirklich erwarten, dass ich mich unter diesen Umständen an mein Versprechen hielt?


  Ich stand auf. Und setzte mich wieder. Meine Hände verkrampften sich ineinander und ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Ich hatte noch nie eine meiner Regeln gebrochen. Wenn ich jetzt damit anfing, wer wusste schon, wohin das führte? Es gab schließlich einen guten Grund für diese Regeln.


  Aber dann sah ich mit einem Mal alles ganz klar.


  Genau so war es. Es gab einen guten Grund für die Regeln! Sie sollten mich schützen. Und diese Regel, dieses Versprechen an Cristan, das schützte mich nicht. Es fügte mir sogar Leid zu. Ich hob das Kinn und stand auf. Nein, ein solches Versprechen musste ich nicht achten. Ich ging zum Spind und legte meine Hand auf die Tür. Als ich sie öffnete, atmete ich tief ein.


  Fast hätte ich mich zusammengekrümmt. Ein Brennen durchzuckte mich, als hätte jemand ein Stück Haut abgerissen, nur innerlich. Ich stand stocksteif da und wartete, dass es abklang. Mein Herz pochte so heftig, als wollte es sich so gegen den Schmerz zur Wehr setzen. Nur langsam, ganz allmählich, ebbte der Schmerz ab. Ich versuchte, zu erfühlen, woher er kam. Hatte ich mich doch überanstrengt? War es meine Lunge? Entsetzen erfüllte mich bei dem Gedanken, dass ich mir vielleicht eine Lungenentzündung geholt haben könnte. Vielleicht von dem eisigen Fußbad? Natürlich war das Unsinn. So schnell würde das kaum gehen.


  Außerdem kam das Brennen gar nicht von der Lunge. Und auch nicht vom Herzen. Es schien seinen Ursprung viel tiefer drinnen zu haben. Vorsichtig, prüfend, sog ich noch einmal Luft in meine Lungen, als erwartete ich eine erneute Attacke. Nichts geschah. Der Schmerz war vorbei. Sicher hatte ich mir nur irgendwas verklemmt. Das passierte gelegentlich. Ich atmete noch ein paar Mal ein und aus. Jetzt, da es vorbei war, fühlte ich mich, als wäre eine Belastung von mir abgefallen.


  Vielleicht, weil ich eine richtige Entscheidung getroffen hatte. Weil ich endlich wieder die roten Schuhe tragen konnte. Ich öffnete den Spind, griff hinein und zog die Schuhe heraus. Sie fühlten sich schon in meiner Hand so unglaublich gut an. Ich presste die Lippen zusammen. Ich hätte Cristan dieses blöde Versprechen nie geben dürfen.


  Mit den Schuhen an die Brust gedrückt, ließ ich mich an Ort und Stelle auf den Boden sinken. Ich konnte es kaum noch erwarten, sie endlich wieder zu spüren. Langsam glitt mein Fuß hinein. Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Es fühlte sich so unglaublich gut an. So herrlich kühl und weich. Nur unterbewusst registrierte ich ein leichtes Stechen in der Brust, ganz tief drinnen. Als ich die Schuhe gebunden hatte, war es schon wieder vorbei.


  Voller Tatendrang verließ ich die Garderobe, ohne die Pfützen aufzuwischen oder den Eimer wegzuräumen. Auch die rosa Spitzenschuhe würdigte ich keines Blickes mehr. Ich wollte endlich tanzen und ich war mir sicher, dass das Training mir jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen würde. Daran, dass ich nachher für die Ensembleprobe die rosa Schuhe wieder anziehen musste, wollte ich nicht denken. Jetzt gab es nur die roten Schuhe für mich.


  Und tatsächlich: Schon nach ein paar Bewegungen stellte sich endlich dieses Gefühl wieder ein, das leichte, schwerelose, das ich die letzten Tage vermisst hatte.


  Ich stellte mich auf die Spitze, aber der Schmerz überwältigte mich nicht. Ich drehte mich, aber ich stolperte nicht. Ich tanzte, aber es ermüdete mich nicht.


  Ohne auf die Zeit zu achten, arbeitete ich konzentriert und beharrlich. Was mir vorher misslungen war, wurde nicht von alleine besser, doch ich fand jetzt in mir die Kraft, es richtig zu trainieren.


  Ich beendete das Solo, an dem ich gerade gearbeitet hatte, mit einem strahlenden Lächeln und knickste mit geneigtem Kopf in Richtung der Tür, als säße dort das Publikum. Als ich aufsah, gefror das Lächeln auf meinem Gesicht. „Cristan.”


  Er stand wie erstarrt in der Tür. Einen Moment sah ich etwas wie Zorn auf seinem Gesicht, das sofort völliger Ausdruckslosigkeit wich. Auch seine Augen leuchteten nicht wie sonst in allen Farben. Nur ein merkwürdiger, dunkler Glanz lag darin. Ich schluckte. Mein schlechtes Gewissen regte sich. Aber es war nicht falsch gewesen, die Schuhe zu nehmen. Es war falsch gewesen, Cristan überhaupt das Versprechen zu geben.


  „Du hattest es versprochen”, sagte er tonlos.


  „Ich weiß.” Als mir klar wurde, wie schuldbewusst das klang, hob ich das Kinn. „Die anderen Schuhe haben einfach nicht gepasst. Ich musste es tun. Und ich bereue es nicht.” Es war die Wahrheit. Ich hatte etwas getan, das ich noch nie zuvor getan hatte: Eine meiner Regeln gebrochen, absichtlich und bewusst, und es tat mir nicht einmal leid. Ohne Vorwarnung loderte das merkwürdige Brennen in meiner Brust auf, und ich krümmte mich stöhnend zusammen.


  Ich hörte Cristan keuchen. Dann spürte ich seinen Arm um meine Schultern. „Ganz ruhig, Kati, atmen.”


  „Es brennt, so wie vorhin in der Garderobe”, presste ich hervor. „Nur schlimmer.”


  Cristan versteifte sich. Dann seufzte er. „Ich weiß. Ich habe zu lange gewartet. Ich hätte damals schon eingreifen müssen.”


  Ich hörte seine Worte wie durch einen Nebel, verstand aber nicht, was er damit sagen wollte. Ich war zu sehr mit Atmen beschäftigt. Ganz allmählich ließ das Brennen nach, bis nur das dumpfe Stechen zurückblieb.


  „Du solltest die Schuhe ausziehen.” Er hatte mich zu der Bank vor dem Klavier geführt und ließ sich zusammen mit mir darauf sinken.


  Mit einem Mal war von der Euphorie nichts mehr übrig. Ich fühlte mich furchtbar. Nicht wegen der Schmerzen in der Brust, was auch immer das war, nein, wegen Cristan. Wegen seiner düsteren Augen und seiner tonlosen Stimme.


  „Ich konnte nicht anders, ich hab es nicht mehr ausgehalten. Wenn du gespürt hättest …” Ich stockte, suchte nach besseren Worten und fand keine. „Ich konnte nicht anders”, wiederholte ich kaum hörbar.


  Sein Arm lag immer noch um meine Schultern und er zog mich an sich. „Ich weiß. Es ist nicht deine Schuld. Du kommst eben nicht dagegen an.”


  Ich sah zu ihm auf und er lächelte. Aber es war ein Lächeln, das man aufsetzte, wenn man einem Sterbenden die Angst vor der Finsternis nehmen wollte, obwohl man genau wusste, dass man das nicht konnte.


  


  


  


  


  


  


  Cristan -Jahr VI


  


  


  Kati stand am Klavier, den Arm auf den Deckel gelegt. Sie atmete schwer. Dunkle Schweißflecken auf ihrem Trikot zeugten von der Hingabe, mit der sie die tägliche Probe absolviert hatte.


  Ich deutete auf ihre rosa Strumpfhose. „Wird dir das nicht langweilig?” Kati war die einzige Tänzerin, die auch nach zwei Jahren in der Kompanie noch dieselbe Trainingskleidung trug wie zu ihrer Zeit auf der Akademie.


  Sie sah mich verständnislos an. „Was meinst du?”


  Ich zupfte am Träger ihres Trikots. „Seit wie vielen Jahren trägst du täglich schwarz und rosa?”


  „Ewig. Solange ich mich zurück erinnern kann.” Sie zuckte mit den Schultern. „Es war so lange Vorschrift, dass es mir komisch vorkommen würde, in etwas anderem zu trainieren.”


  Ich nickte zu Yuki hinüber, die ein pink-türkis gestreiftes Trikot, eine durchsichtige Strumpfhose mit schwarzen Ornamenten und grellbunte Beinwärmer trug. Zwei verschiedene natürlich. „Für Yuki muss der Dresscode in der Akademie eine echte Höllenqual gewesen sein.”


  Kati grinste. „Ja, sie lebt sich jetzt kleidungstechnisch voll aus.”


  Yuki kam zu uns herüber. „Laura will sich vor der Aufführung noch eine Pediküre machen lassen. Die spinnt! Meine Füße fasst so kurz vorher keiner mehr an. Am Ende schabt der mir eine lang antrainierte Hornhaut ab. Eine Maniküre könnte ich allerdings mal wieder brauchen. Kommst du mit?”


  Kati schüttelte den Kopf. Sie wirkte plötzlich angespannt. „Ich kann nicht.”


  Yuki verdrehte die Augen. „Kati, du kannst doch nicht bis kurz vor Schluss trainieren. Du musst dich vor der Aufführung heute Abend etwas erholen. Du willst doch sicher fit sein für dein Solo.”


  Katis Hände verkrampften sich ineinander und ihr Blick zuckte kurz zu mir.


  „Nein … ich … ich muss … ich möchte noch etwas allein sein, vor der Aufführung”, sagte sie, ohne Yuki anzusehen.


  Yuki verzog das Gesicht. „Ja klar. Erzähl das, wem du willst. Dann trainier eben, bis dir die Füße abfallen. Mir doch egal.” Mit sturmumwölktem Gesicht verließ Yuki die Probebühne.


  Kati starrte ihr traurig hinterher.


  „Sie hat es immer noch nicht verwunden, oder?”, fragte ich leise.


  „Nein. Nicht wirklich.”


  Kati war im letzten Jahr zur Demi-Solistin befördert worden und arbeitete jetzt hart daran, zur Solistin ernannt zu werden. Yuki hingegen war immer noch Gruppentänzerin und hatte bisher noch keinen einzigen Solo-Part erhalten.


  „Ich versteh´s ja.” Kati seufzte. „Ich meine, wenn es andersrum wäre, würde ich verrückt werden.”


  „Vielleicht solltest du dir ein wenig mehr Zeit für sie nehmen, vielleicht würde es etwas nutzen.” Ganz bestimmt sogar. Alles, was Kati vom Trainieren abhielt, würde etwas nutzen, auch wenn ich in letzter Zeit sehr selten hatte eingreifen müssen. Seit dem Moment auf der Bühne vor fast einem Jahr hatte sie die Schuhe kaum noch angefasst. Vielleicht war sie doch etwas Besonderes. Langsam, ganz langsam, wagte ich zu hoffen, dass ich eine Chance hatte. Nur noch ein Jahr, dann wäre die Wette vorbei. Dann wäre ich frei und hätte endlich die Macht über mein eigenes Leben.


  Kati zog sich eine Strickjacke über ihre Trainingssachen. „Also, ich bin dann mal weg”, sagte sie beiläufig. Viel zu beiläufig.


  Ich richtete mich auf und sah sie wachsam an. „Sagst du mir, was du vorhast?” Ich lächelte verschwörerisch, aber in mir brodelte es. Ich wusste genau, dass sie noch trainieren wollte. Warum? Und warum gab sie es nicht zu?


  Kurz erwiderte sie meinen Blick, ohne zu blinzeln. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Ich könnte für dich spielen”, bot ich an.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich sagte doch, ich möchte noch etwas allein sein.”


  In letzter Zeit hatte sie meistens lieber alleine trainiert. Solange ich keine Gefahr sah, dass sie die Schuhe benutzte, hatte ich ihren Wunsch respektiert und mich ferngehalten, schon allein, damit ich nicht so oft verblassen musste. Die Taubheit setzte jetzt viel schneller ein und es dauerte länger, bis sie hinterher wieder verschwand. Manchmal hatte ich den Verdacht, dass er nach der Wette etwas an meiner Fähigkeit verändert hatte, um es mir schwerer zu machen. Zuzutrauen wäre es ihm.


  Aber heute war irgendetwas anders. Kati war anders. Und ich war geneigt, Yuki zuzustimmen da stimmte etwas nicht. Ich seufzte in mich hinein. Also war es unvermeidlich.


  Ich nickte. „Natürlich. Alles Gute für heute Abend.”


  „Schaust du heute zu?”


  Ja. Das tat ich immer. Jede verdammte Vorstellung. Dafür musste ich nicht einmal verblassen, denn im Zuschauerraum konnte sie mich nicht ausmachen, wenn sie tanzte. Aber ich würde den Teufel tun und ihr das sagen. „Ich weiß noch nicht. Vielleicht.”


  „Okay, dann vielleicht bis später.” Sie packte ihre Tasche und verließ den Saal.


  Als die Tür hinter ihr zugefallen war, schloss ich den Klavierdeckel, verblasste gerade so viel wie nötig und folgte ihr.


  Sie lief aus dem Gebäude und über die Straße zu einem großen Wohnhaus, das das Theater an die Mitglieder der Kompanie vermietete. Es wäre sonst für die meisten Tänzer unmöglich gewesen, in der teuren Innenstadt zu wohnen, was mit den häufigen, aber kurzen Pausen zwischen den Proben sehr wichtig war.


  Ich folgte Kati die Treppe hinauf in eine Wohnung im vierten Stock, die sie sich mit Yuki teilte. Während Kati ihre Tasche auf das Sofa warf und in ihr Zimmer ging, sah ich mich kurz um. Seit ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte sich wenig verändert. Das gemeinsame Wohnzimmer mit der kleinen Küchenzeile wirkte wie eine Schnittmenge von Kati und Yuki, wobei Yukis Kakteen inzwischen jede freie Stellfläche besetzten und die Poster ihrer Lieblings-Heavy-Metal-Band langsam Katis Plakate von irgendwelchen Ballettaufführungen verdrängten. Ich musste an die kahlen Wände in meiner Wohnung denken, in die ich gezogen war, um mir mal einen Tapetenwechsel zu gönnen. Vielleicht hatte ich gehofft, dass es helfen würde, die Langeweile zu vertreiben. Viel geholfen hatte es allerdings nicht.


  Nur zögerlich schob ich mich durch die offene Tür in Katis Zimmer. Sie dort zu beobachten, wo sie sich völlig in Sicherheit wiegte, kam mir wie der ultimative Vertrauensbruch vor. Früher war ich oft in Katis Wohnung gewesen, um mich zu überzeugen, dass sie die Schuhe nicht benutzte. Jetzt tat ich es nur noch, wenn ich es wirklich für nötig hielt. Vielleicht weil ich inzwischen wusste, wie sehr Kati es hassen würde, sollte sie jemals davon erfahren. Nie zuvor hatte ich solche Skrupel gehabt, aber ich hatte auch noch nie so viel Zeit mit einem einzelnen Menschen verbracht. Es war nie nötig gewesen.


  „Verdammt, hier findet man mal wieder nichts!”, murmelte Kati gerade, während sie ihren Schreibtisch nach irgendetwas durchwühlte.


  Ich musste lächeln. Als ich das erste Mal hier gewesen war, hatte ich kaum fassen können, dass das Zimmer wirklich der sonst so disziplinierten Kati gehörte. Es war vollgestopft bis unter den Rand mit Bildern, Büchern und Klamotten. Man merkte deutlich, dass sie sich nicht oft hier aufhielt und noch weniger Zeit darauf verwendete, aufzuräumen. Auch jetzt schob sie einfach einen Stapel Bücher zur Seite, statt sie ins Regal zu stellen, und fegte dabei eine der allgegenwärtigen Kakteen vom Fensterbrett. Sie hob das kleine Töpfchen auf und stellte es auf den Bücherstapel. „Verdammt, die Dinger unterwandern die ganze Wohnung!”, grummelte sie. „Kann Yuki die nicht woanders aufstellen?”


  Sie ließ sich aufs Bett fallen; offensichtlich hatte sie ihre Suche aufgegeben. Sie trug immer noch ihre verschwitzte Trainingskleidung, und ich hoffte, dass sie einfach nur duschen, sich ausruhen oder vielleicht eine Kleinigkeit essen wollte. Was immer man eben vor einer Aufführung so machte.


  Meine Hoffnung wurde enttäuscht. Katis Blick wanderte zu den roten Schuhen, die über ihrem Bett an einem Nagel hingen. Sie sahen immer noch so aus wie am allerersten Tag. Nicht zum ersten Mal verfluchte ich mich dafür, dass ich sie so haltbar gemacht hatte.


  Kati sah sich noch einmal kurz um. Zuerst dachte ich, sie hätte mich vielleicht doch bemerkt. Dann wurde mir klar, dass sie nur lauschte, ob Yuki zu Hause war. Als sie nichts hörte, streckte sie sich nach dem Haken, um die Schuhe herunter zu holen. Einen Moment lang betrachtete sie sie nur. Ich war beinahe erleichtert. Solange es dabei blieb, war es verschmerzbar.


  Plötzlich setzte Kati sich aufs Bett und zog sie an.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Verdammt. Warum tat sie das jetzt? Und wie oft hatte sie die Schuhe in letzter Zeit getragen, ohne dass ich Verdacht geschöpft hatte? Das letzte Mal, von dem ich wusste, lag mehrere Wochen zurück.


  Als sie die Bänder verschnürt hatte, stand sie auf und deutete auf dem beengten Raum ein paar Schritte ihres Solo-Parts an.


  „Kati, was machst du denn da?”


  Katis Kopf schoss in die Höhe. Mit aufgerissenen Augen starrte sie Yuki an, die in der Tür ihres Zimmers stand. „Dasselbe könnte ich dich fragen! Ich dachte, du wolltest dir die Nägel machen lassen.” Es klang ziemlich unfreundlich.


  „Kein Termin mehr frei. Und was treibst du da?” Yukis Blick wanderte zu den Schuhen. Dann verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem Grinsen. „Ah. Ich verstehe.”


  „Ach wirklich?” Kati starrte sie verärgert an.


  „Du brauchst nicht so böse zu gucken. Dein Geheimnis ist sicher bei mir. Natürlich nur, weil du meine beste Freundin bist. Oh Mann, würde ich das gern rum erzählen, dass gerade du einen Glücksbringer hast.”


  Kati verdrehte die Augen. „Ach was, das ist kein Glücksbringer. Ich habe nur …” Sie verstummte.


  „Du hast nur vor der Vorstellung deine geheiligten roten Schuhe angezogen, die du an der Wand hängen hast, weil du dich dann besser fühlst.” Yuki grinste. „Hach, dass ich den Tag noch mal erleben darf.”


  „Wehe, wenn du das weiter sagst. Ich komme mir total dämlich vor. Vor allem Cristan darf es nicht erfahren. Niemals. Er ist sowieso schon so schlecht auf die Schuhe zu sprechen.”


  In mir krampfte sich alles zusammen und eine Welle des Zorns überrollte mich. Sie hatte mich hintergangen, mit voller Absicht. Ich war ja selbst Schuld. Ich hatte mich einlullen lassen, hatte ihr vertraut.


  „Was ist denn so schlimm daran, zuzugeben, dass du auch einen Glücksbringer hast?”


  Kati sah auf ihre Hände. „Ich weiß nicht. Ich glaube, mir gefällt die Vorstellung einfach nicht, dass so etwas wie meine Karriere von Glück abhängt. Aber heute hatte ich irgendwie so ein Verlangen nach den Schuhen. Ich konnte einfach nicht anders.”


  Es war dieser Satz, der den letzten Rest meiner Hoffnung auslöschte. Ich konnte einfach nicht anders. Zu oft hatte ich ihn schon gehört und von zu vielen Menschen, um nicht zu wissen, was er bedeutete.


  Sie würde nicht widerstehen.


  Kälte kroch durch meine Adern und auf mein Herz zu. Diesmal war nicht das Verblassen daran Schuld. Es war die Gewissheit, dass ich die Wette verlieren würde und mit ihr meine Seele.


  Yuki ging zu Kati und legte ihr den Arm um die Schultern. „Na und? Das ist doch nur menschlich. Ich find’s gut.” Sie deutete auf die Schuhe und grinste. „Jetzt hab ich endlich etwas, womit ich dich erpressen kann, wenn ich keine Lust habe, den Abwasch zu machen.”


  „Das würde dir so passen. Ist ja nicht so, als wäre ich von den Schuhen abhängig. Es war das erste Mal, dass ich das gemacht habe.”


  Ich wusste nicht, ob ich das glauben sollte und ob es überhaupt noch eine Rolle spielte.


  Yuki runzelte die Stirn. „Wieso denn gerade heute? Du hast das Solo doch schon öfter getanzt?


  Kati wurde rot. Sie sah auf ihre Hände. „David meinte, er wird heute ganz genau hinschauen.”


  Sofort wurden Yukis Augen ernst. Das Lächeln blieb auf ihrem Gesicht hängen, wie eine vergessene Maske. „Dann will er dich wohl bald wieder befördern.”


  Kati hob die Schultern. „Das hat er nicht gesagt. Ich schätze, er wird mich erst mal nur beobachten.” Ihre Stimme klang leise, irgendwie schuldbewusst. „Ich glaube kaum, dass er mitten unterm Jahr jemanden befördern will.”


  Yuki nickte. Sie biss sich auf die Lippen. Stille breitete sich aus. Irgendwann stand Yuki auf. „Ich gehe mich vor der Aufführung noch ein bisschen hinlegen. Das war ein ganz schön anstrengender Tag.”


  Kati nickte und sah ihr stumm hinterher. Als Yuki das Zimmer verlassen hatte, fuhr Kati sich mit der Hand über die Augen. Sie sah wesentlich erschöpfter aus als noch vor ein paar Minuten. Die ganze Situation mit Yuki schien ihr ziemlich zuzusetzen. Trotz meiner Verärgerung spürte ich den Drang sie zu trösten. Natürlich war das unmöglich.


  Nach ein paar Minuten atmete Kati tief durch, richtete sich gerade auf und machte ein paar weitere Übungen in den Schuhen. Viel ging in dem kleinen Zimmer natürlich nicht, auch wenn der Boden immerhin frei war. Trotzdem schien es ihr gut zu tun. Die Anspannung wich langsam aus ihrem Gesicht und sie begann, selbstvergessen zu lächeln.


  Mit jedem Moment, mit dem sie friedlicher wurde, wurde ich wütender. Zu sehen, dass sie sich so selbstverständlich den Schuhen hingab, widerte mich an. Ich ballte die Fäuste. Am liebsten hätte ich ihr die Schuhe von den Füßen gerissen. Aber das konnte ich natürlich nicht tun. Ich konnte ihr die verdammten Dinger nicht wegnehmen. Nicht, wenn ich die Wette nicht verlieren wollte.


  Auch wenn ich mir eigentlich keine Hoffnung mehr machte, war ich doch noch nicht bereit, völlig aufzugeben, ich hatte noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Bisher hatte ich nur versucht, Kati die Schuhe auszureden und sie abzulenken, aber jetzt musste ich etwas tun, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen. Ich musste sie dort packen, wo sie den stärksten Willen besaß.


  Bei ihren Regeln.


  Sie damit unter Druck zu setzen, war gefährlich. Zwar konnte es mir die Zeit verschaffen, die ich brauchte, um die Wette zu gewinnen, aber es konnte ebenso dazu führen, dass sie die Regeln brach.


  Wenn diese letzte Barriere fiele, dann gäbe es nichts mehr, was zwischen ihr und ihrem Wunsch stünde, nichts mehr, was sie daran hindern würde, ihre Seele zu opfern. Und meine mit dazu.


  


  


  


  


  


  


  Kati -Jahr VII


  


  


  Ich berührte die Schuhe nicht mehr mit meinen Lippen. Stattdessen zog ich sie täglich zum morgendlichen Training an. Was die anderen darüber dachten, war mir völlig gleichgültig. Ich war schließlich nicht die einzige mit einer merkwürdigen Kleidungsangewohnheit.


  Neben Lauras schillernden Fischschuppentrikots und Alexejs XXL Shirts mit abgerissenem Kragen fielen meine Schuhe kaum auf.


  Aber ich spürte es an meinen Füßen. Sie ermüdeten nicht so schnell und ich konnte viel länger trainieren. Der Hauptgrund, warum ich die roten Schuhe so gerne anzog, war, dass ich mich darin so sicher fühlte. Ich wusste dann genau, was ich trainieren musste und wie ich mein Trainingsziel erreichen konnte. Sie gaben mir das Gefühl, dass ich eine Chance hatte, die Wette zu gewinnen.


  Ich tupfte noch ein wenig mehr Glitzer auf meine Schläfen und die Oberarme. Der Blick in den Spiegel war überflüssig. Ich wusste auch so, dass ich genauso aussah wie alle anderen Schwanenprinzessinnen vor mir. Das weiße Tutu mit den glitzernden Strasssteinen war schnell angezogen und die Beinwärmer und eine Strickjacke übergestreift. Dann griff ich nach den rosa Spitzenschuhen, denn ich wärmte mich immer in den Schuhen auf, in denen ich die Vorstellung tanzte. Doch je näher meine Finger dem rosa Satin kamen, desto größer wurde mein Widerwille. Ich konnte förmlich spüren, wie sie mich quälen und meine Füße einengen würden und mit ihnen meinen Ausdruck.


  Mein Blick zuckte zu meiner Tasche, in der sich die roten Schuhe befanden. Entschlossen schüttelte ich den Kopf. Ich zwang mich, die rosa Schuhe zu nehmen und wollte schon die Garderobe verlassen, als mir einfiel, dass ich meine Fußwärmer vergessen hatte. Ich ging zu meiner Tasche, holte sie heraus ... und erstarrte. Roter Satin leuchtete mir entgegen. Wie von selbst drückten meine Hände den restlichen Inhalt der Tasche beiseite und entblößten die Schuhe, die ich immer zuunterst in meine Tasche legte. Sie lagen dort zwischen Handtüchern und Trainingsklamotten eng aneinander gedrückt wie zwei kleine rote Flügel.


  Ich fühlte mich schon freier, wenn ich sie nur ansah, und fragte mich, warum ich sie nicht einfach tragen sollte. Immerhin war es keine meiner Regeln, mich in rosa Schuhen aufzuwärmen. Nicht so richtig jedenfalls. Es konnte der Aufführung doch nur helfen, wenn ich mit ausgeruhten Füßen tanzte, die mir nicht schon vor dem ersten Akt höllisch weh taten. Entschlossen griff ich in die Tasche. Ja, es war nichts dabei, dass ich die roten Schuhe jetzt trug. Nachher hatte ich noch genug Zeit, die anderen anzuziehen. Mit zitternden Fingern rollte ich die Bänder ab und schlüpfte in die roten Schuhe. Es fühlte sich an, als würden sie mit meinen Füßen verschmelzen. Hastig verknotete ich die Bänder und stülpte die klobigen Fußwärmer über meine Füße, damit niemand die Farbe der Schuhe sah.


  Statt mich wie sonst mit den anderen in dem Probenraum neben der Bühne aufzuwärmen, lief ich in einen der abgelegeneren Säle. Mein Herz pochte, als ich die Tür hinter mir schloss und das Licht einschaltete. Ich begann mit ein paar ersten Aufwärmübungen an der Stange. Erst dann zog ich die Fußwärmer aus und ging in die Mitte des Raumes. Ich schloss die Augen und versuchte, mich in Odette hinein zu versetzen, die von einem bösen Zauberer geraubt und in einen Schwan verwandelt worden war. Ohne in den Spiegel zu sehen, markierte ich ein paar Schritte, um mir die schwanengleichen Bewegungen zu eigen zu machen, die genauso zu Odette gehörten wie der weiße Kopfschmuck.


  Als ich mich warm genug fühlte, begann ich, Odettes Solo am See richtig zu tanzen. Stellte mir vor, wie der Prinz ihren geschmeidigen, unschuldigen Bewegungen zusah, und sich sofort in sie verliebte. Erst dann sah ich endlich in den Spiegel.


  Ich war zu Odette geworden. In den riesigen Spiegeln, die um mich herum an den Wänden hingen, glitzerte mein Kostüm wie das Gefieder eines überirdisch schönen Schwans. Eines Schwans mit blutigen Füßen. Wenn ich auf Spitze stand, sah es sogar so aus, als wären es nur noch blutige Stümpfe. Aber aus irgendeinem Grund wirkte das nicht schrecklich. Ich spürte keine Gänsehaut. Nein, das leuchtendrote Blut war der Schönheit des Schwans ebenbürtig, es passte zu Odette und ihrer Geschichte. Es war wie eine Vorahnung ihres Todes, der sie und ihren Liebsten am Ende ereilen würde.


  Lange blieb ich so stehen, versunken in das Bild, bis mich der Gong zu Aufführungsbeginn aus meiner Starre riss. Schnell streifte ich meine Fußwärmer über und machte noch ein paar letzte Dehnübungen an der Stange. Dann lief ich zur Bühne, um mich in der Gasse bereit zu halten. Ich ging zwischen den von der Decke herabhängenden Kulissen hindurch bis fast zum Rand, gerade so, dass man mich nicht sehen konnte.


  Das Kolophonium, das in einem winzigen Kasten am Rand der Gasse stand, brachte mich zum Schmunzeln. Niemand benutzte es mehr, um seine Schuhe damit zu präparieren, damit sie auf dem Bühnenboden mehr Halt hatten. Längst hatten wir Tanzteppich, einen Kunststoffbodenbelag, auf dem man gut gleiten konnte, der aber trotzdem nicht zu rutschig war.


  Dass das Kolophonium trotzdem hier stand, war der Beweis, dass sogar in David ein winziges Stückchen Aberglaube steckte. Das Kolophonium stand immer in der Gasse, von der die Solistin ihren ersten Auftritt hatte. Es sollte ihr Glück bringen und sie schützen. David behauptete, seit er das Kästchen aufstellte, habe es keinen schwerwiegenden Sturz mehr gegeben. Ich für meinen Teil glaubte eher, dass das dem Tanzteppich zu verdanken war.


  Erst im letzten Moment, als ich die Noten hörte, die mein Solo einleiteten, streifte ich die Fußwärmer ab, ohne den Blick von der Bühne zu wenden. Mathias machte sich wirklich gut als Prinz.


  Ich hob die Arme und lief auf die Bühne. Vor mir sah ich den See und dahinter das Publikum. Und Mathias. Ich sah, wie seine Augen sich weiteten. Natürlich, der Prinz war überrascht, Odette zu sehen. Ich begann zu tanzen, schwang die Arme, als wären sie Schwanenflügel und hob den Fuß. Ein Raunen ging durch das Publikum, aber ich hörte es kaum. Noch nie hatte ich mich so sehr als Odette gefühlt wie heute. Sie war mir immer etwas oberflächlich vorgekommen. Zu gut, zu unschuldig, langweilig.


  Heute war sie mir nah. Vielleicht, weil auch Odette heute blutige Füße hatte, genau wie ich.


  Fast wäre ich gestolpert.


  Die roten Schuhe. Ich hatte sie immer noch an.


  Deswegen hatte Mathias die Augen so aufgerissen. Deswegen das Raunen der Zuschauer und deswegen dieses unbeschreibliche Gefühl. Ganz kurz überlegte ich, was ich tun sollte. Abbrechen, die Bühne verlassen? Nein. Ich tat, was man uns von Kindesbeinen an eingebläut hatte. Weitertanzen. Egal was passiert, hör niemals auf zu tanzen. Und das wollte ich auch gar nicht. In den roten Schuhen zu trainieren, war schon ein tolles Gefühl. Sie vor Publikum zu tragen, während ich zur Musik eines echten Orchesters tanzte und die Blicke von Hunderten von Menschen auf mir ruhten, war unvergleichlich.


  Es war, als würde sich etwas lösen, was mich die ganze Zeit heruntergedrückt hatte. Ein Gefühl der Befreiung erwachte in mir, wuchs an, bis ich glaubte, es sehen zu können. Ein winziges Leuchten, glühend weiß, tief in mir drin. Es weckte eine merkwürdige Sehnsucht, ein Verlangen nach mehr. Ich wünschte mir, dass es größer werden und mich ganz erfüllen würde. Aber es blieb ein winziges Glimmen, so als hätte es nicht genug Raum, um sich auszubreiten.


  Und dann war es vorbei.


  Applaus brandete auf, ich sah Leute aufstehen. Ich hatte keine Zeit, zu knicksen; die Aufführung musste weiter gehen. Strahlend lief ich in die Gasse, wo David bereits auf mich wartete und mit ihm alle Ensemble-Mitglieder, die nicht auf die Bühne mussten. Weiß leuchteten ihre Gesichter mir entgegen, mit aufgerissenen Augen, erwartungsfroh. Schlagartig verschwand das Strahlen aus meinem Gesicht und ich wäre am liebsten gleich wieder umgekehrt und hätte weiter getanzt. Nicht weil ich Angst vor Davids Worten hatte, sondern weil er mich jetzt sicher zwingen würde, die Schuhe auszuziehen.


  „Kati, was hast du dir nur dabei gedacht?”, zischte er, als ich mich neben ihm in die Gasse quetschte.


  Es war schwierig, schuldbewusst auszusehen und einen Fehler zuzugeben, wenn dieser Fehler sich so richtig angefühlt hatte wie nichts sonst in meinem Leben. „Ich habe vergessen, sie nach dem Aufwärmen auszuziehen.” Zu trotzig.


  David schüttelte wütend den Kopf. „Du bist nicht die einzige mit einem Spleen, Kati, aber das geht zu weit. Ich kann nicht riskieren, dass so etwas noch mal passiert. Du wirst in Zukunft nur noch rosa Schuhe tragen. Auch im Training. Gib mir jetzt die roten.”


  Den Kopf schüttelnd wich ich in Richtung der Bühne vor ihm zurück. Das meinte er doch nicht ernst! Ich sollte ihm die Schuhe geben?


  „Nein, niemals!”


  Fassungslos blinzelte er mich an. „Wie bitte?”


  „Die Schuhe gehören mir. Ich gebe sie nicht her.” Ich machte noch einen Schritt nach hinten.


  „Bleib stehen, man wird dich sehen!” Er packte mich grob am Arm und zog mich tiefer in die Gasse. „Und jetzt gib mir die Schuhe, bevor ich ernsthaft an deinem Verstand zweifle und es für besser halte, dass deine Zweitbesetzung den Rest tanzt.”


  Das brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich hatte sowieso nicht geglaubt, den Rest der Vorstellung nun auch mit den roten Schuhen tanzen zu können. Trotzdem widerstrebte es mir, sie David zu geben. „Natürlich. Du hast recht. Ich gehe schnell in die Garderobe und …”


  Er unterbrach mich mit grimmigem Blick. „Die Schuhe, Kati.”


  „Bitte, David, ich kann nicht …” Ich kann die Schuhe nicht aufgeben und mit ihnen das wunderbare glühendweiße Sehnen in mir, das ich gerade erst entdeckt habe.


  Er ließ sich von meinem verzweifelten Blick nicht erweichen. Ich wusste, er meinte es ernst. Ich konnte schon sehen, wie sein Mund sich öffnete, um Laura Bescheid zu geben, dass sie sich umziehen sollte.


  „Schon gut, schon gut!”, sagte ich hastig und zog einen Fuß hoch, um die roten Bänder aufzuknoten. Widerwillig gab ich ihm die Schuhe. Sie lagen in seiner Hand wie winzige Schwanenflügel, brutal herausgerissen und blutbesudelt.


  Er nahm sie entgegen, völlig unempfänglich für meine Verzweiflung. „Danke. Jetzt geh und zieh die richtigen Schuhe an. Morgen reden wir über alles. So geht es nicht weiter.”


  Wenig später stand ich wieder in der Gasse. Als Odile. Sie war die böse Version von Odette, der schwarze Schwan. Das düstere, schwarz glitzernde Kostüm passte hervorragend zu meiner Stimmung.


  Davids Worte machten mir Sorgen, sie hatten wie eine Drohung geklungen. Und ich machte mir auch Gedanken um die Wette. Aber am meisten bedrückte mich die Angst, dass ich nie wieder so tanzen würde wie gerade eben.


  Wie sollte ich jetzt ohne die Schuhe das Publikum zufrieden stellen? Zum Glück war meine Sorge unbegründet. In dem Moment, in dem ich die Bühne betrat und zu Odile wurde, spürte ich es. Die roten Schuhe hatten es in mir geweckt. Vielleicht war es schon immer da gewesen und ich hatte es nur nicht gesehen. Ich vergaß, dass mir die Füße weh taten, ich vergaß, dass ich die falschen Schuhe trug und ich vergaß, dass David wütend auf mich war. Ich tanzte nur. Und auch wenn ich das glühendweiße Strahlen nicht wieder sah, fühlte es sich unglaublich gut an.


  


  


  Als ich am nächsten Tag nach dem Ensemble-Training zu Davids Büro ging, machte ich mir ausnahmsweise kaum Gedanken um die Trainingszeit, die ich dadurch verlor. Die Euphorie über den gelungenen Auftritt war einem miesen Gefühl im Bauch gewichen. David hatte sich gestern Abend nicht mehr blicken lassen und mich völlig im Dunkeln gelassen, was er mit „So geht es nicht weiter” gemeint hatte. Sicher würde er mich doch nicht entlassen, nach der Vorstellung gestern? Nur weil ich einmal die falschen Schuhe getragen hatte? Womit meine Gedanken wieder bei den Schuhen waren. Ich brauchte sie zurück. Sonst konnte ich die Wette gleich aufgeben.


  „Habt ihr die Kritik gelesen?”


  Ich blieb stehen. Das war Lauras Stimme.


  Ein paar Meter vor mir lag die Teeküche, und die Tür stand offen. Einige der anderen Tänzer hatten sich offensichtlich dort versammelt.


  „Oh ja. Der Typ, der das geschrieben hat, hat doch ein Rad ab.”


  Das war Irina. Ihre perfekte Stimme hätte ich überall wiedererkannt.


  „Schon der Titel ist bescheuert. ‚Der blutrote Schwan’.”


  Ein Schaudern überlief mich.


  „Hat doch was.” Das war Alexej. Alle versammelt. Na Prima. Ich verdrehte die Augen. Jetzt fing ich auch schon damit an.


  „David wird sich wahrscheinlich schon die Haare raufen. So was kann dem Ruf der Kompanie doch nur schaden.”


  Ich schluckte und der nervöse Klumpen in meinem Magen wurde größer. Das klang gar nicht gut. Ich hatte die Kritik über meinen gestrigen Auftritt mit Absicht nicht gelesen. Jetzt wünschte ich, ich hätte es doch getan.


  Eine Weile sagte keiner etwas. Ich wollte schon weiter gehen, denn die Zeit wurde langsam knapp, aber ich hatte plötzlich das Bedürfnis, so viel wie möglich über den Artikel zu erfahren, bevor ich David gegenüber trat. Also wartete ich und hoffte, dass sie vielleicht noch etwas Genaueres sagen, vielleicht ein paar Zeilen vorlesen würden. Ich wurde enttäuscht.


  „Das hat bestimmt der Müller geschrieben, der hat doch immer so merkwürdige Ergüsse.”


  „Hat der nicht das Kürzel JoMü? Hier steht LuCi.”


  „Noch nie gehört.”


  „Vielleicht jemand Neues, schnell noch ein paar Fachbegriffe nachgeschlagen, hat bestimmt keine Ahnung von Ballett.” Ich konnte wohl nur darauf hoffen, dass David das auch so sah.


  „Selbst wenn, was sie sich geleistet hat, ist echt unfassbar!”, sagte Irina.


  Alexej räusperte sich. „Wahrscheinlich hat sie einfach nur vergessen, die Schuhe auszuziehen. Ich fand, es war mal was anderes, ich meine, die Kostüme für Schwanensee sehen seit Jahrzehnten gleich aus, ein bisschen Pep schadet doch nicht.” Ich konnte das Grinsen in seinem Gesicht fast hören.


  „Ach was, die wollte sich aufspielen, so wie sie es immer tut. Sie denkt, sie kann sich alles erlauben.” Laura schnaubte hörbar.


  „Genau. Wahrscheinlich hält sie sich jetzt schon für die Primaballerina. Dabei muss sie erst mal diese dämliche Wette gewinnen”, sagte Irina.


  „Was, wenn sie es schafft?”, warf Alexej ein.


  „Die? Niemals!”


  „Und wenn?”


  „Dann soll sie doch allein auf ihrem Primaballerinen-Sockel sitzen!”


  Als zustimmendes Gemurmel einsetzte, reichte es mir. Ich hob das Kinn und stolzierte an der geöffneten Tür vorbei, auf Davids Büro zu. Aus dem Augenwinkel sah ich gerade noch Lauras entsetztes Gesicht, dann wieder nur Wand; ich hörte aufgeregtes Getuschel, dann nichts mehr.


  Bei Davids Büro angekommen hob ich die Hand, um anzuklopfen. Meine Knöchel waren weiß, so fest hatte ich die Faust geballt.


  „Herein.”


  Vorsichtig schob ich die Tür auf und trat in das Vorzimmer, in dem Davids Assistent saß. Meine Stimme ließ mich im Stich, also nickte ich ihm nur zu.


  „Morgen, Kati. David ist gleich so weit.”


  David ließ mich jedoch warten. Typisch. Ich musste an seine vertraulichen Worte denken, dass er uns schützen wollte und nicht so hart war, wie er tat. Selbst wenn das stimmte, ich war mir sicher, dass es ihm auch ein klein wenig gefiel, uns zu quälen. Wahrscheinlich fand er, dass das zu seinen Aufgaben als Ballettdirektor gehörte.


  „Kati?” Ich zuckte zusammen.


  David stand in der Tür, deutete in sein Büro und — ja, er lächelte. Ich schluckte. In diesem Moment erinnerte er mich an einen Wolf, der seine Opfer mit einem Grinsen auf den Lefzen in Fetzen reißt.


  Mit einem tiefen Atemzug stand ich auf und betrat das Büro. Sofort suchten meine Augen alle möglichen und unmöglichen Stellen nach den roten Schuhen ab. Nach einem winzigen Stückchen rotem Satin. Sie mussten doch hier irgendwo sein? Aber alles, was ich entdecken konnte, waren ein paar abgetragene rosa Spitzenschuhe einer ehemaligen Primaballerina in einem Glaskasten und viele signierte Portraits in Edelstahlbilderrahmen. Wo hatte David die Schuhe nur hingetan? Er konnte nicht wissen, dass es nur dieses eine Paar für mich gab. Er würde denken, dass ich immer wieder neue Schuhe rot einfärbte. Er würde doch keine Schuhe wegwerfen, die noch so gut wie neu aussahen, oder? Mein Herz raste bei dem Gedanken, dass er sie vernichtet haben könnte.


  „Bitte, setz dich.”


  Ich folgte der Aufforderung und ließ mich auf den harten Stuhl gegenüber seinem gläsernen Schreibtisch sinken. David setzte sich ebenfalls. Er lächelte immer noch. Langsam bekam ich Panik. Was hatte das nur zu bedeuten? War das normal? Tat er das immer, wenn er jemanden entließ?


  „Kati, du weißt ja, dass ich gestern Abend gar nicht glücklich mit deinem Auftritt war.”


  Ich nickte.


  David legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und sah in die Luft über mir. „Das heißt, mit deinem Auftritt war ich eigentlich sehr zufrieden. Ich glaube, ich habe dich noch nie so gut tanzen sehen.”


  Ein ungläubiges Schnauben entwischte mir.


  „Doch, das meine ich ganz ernst. Nicht gefallen haben mir allerdings die roten Schuhe.”


  Die roten Schuhe. Ich hielt den Atem an. Wo sind sie?


  „Ich fand sie unangemessen und anmaßend. Ich hielt sie für ein arrogantes Statement von deiner Seite. Für einen Hinweis, dass du dich für etwas Besseres hältst. Ich hatte Angst, das Publikum würde sich beschweren und die Kritiken in den Zeitungen würden uns in der Luft zerreißen, es uns auslegen, als wollten wir uns über Schwanensee lustig machen.” Ich starrte David an. Genauso hatte das wenige geklungen, was ich von den anderen über die Kritik gehört hatte.


  David sah mich ernst über seine Fingerspitzen hinweg an. „Man spielt nicht mit Schwanensee. Schwanensee ist unantastbar.”


  Meinte er das ernst? Ein winziges Leuchten erschien in Davids Augen, und ganz tief in mir drin regte sich ein Lachen. Ich unterdrückte es und wappnete mich für den Satz, den David gleich sagen würde. Der Gedanke, dass er mich feuern würde, drehte mir schon den Magen um. Wenn ich daran dachte, dass ich vielleicht ohne die Schuhe gehen musste, brach mir der Schweiß aus.


  „Nun, ich habe mich geirrt.”


  Ich blinzelte. „Wie bitte?”


  David ließ die Hände sinken und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich habe mich geirrt.”


  Wäre er nicht David gewesen, sondern einer meiner Freunde, hätte ich die Augen verdreht, weil er nicht mit der Sprache herausrückte. So beherrschte ich mich und bemühte mich um einen neutralen Tonfall. „Und womit hast du dich geirrt?”


  Es machte ihm tatsächlich Spaß, mich zu foltern, da war ich mir jetzt sicher.


  „Hast du die Kritik in der Zeitung gelesen?”


  „Nein, ich habe nur davon gehört.”


  Er griff nach einer Zeitung, die über der Tastatur seines Computers lag. „Hör zu: Mit einem Knalleffekt begann der Auftritt von Odette, als sie sich dem Publikum in blutroten Schuhen präsentierte. Das Publikum war schockiert über diese makabere Idee der Tänzerin.” Ich nickte traurig. Das passte. „Was auf viele wie eine Geste der Verachtung gegenüber diesem Herzstück der Ballettkultur wirkt, war in Wirklichkeit ein ausdrucksvoller Geniestreich.”


  Ich sah auf. Ein Geniestreich? Hatte ich das richtig verstanden?


  „Nie hat etwas die Abartigkeit des romantisierten Todes zweier Liebenden so sehr zum Ausdruck gebracht wie diese blutroten Schuhe. Und nie zuvor hat eine Ballerina die Seelen von Odette und Odile besser in Schritte gefasst.” David hielt kurz inne und sah auf. Er runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment für das Ballett ist. Auf jeden Fall ist es eins für dich.”


  Ich wollte etwas sagen. David schüttelte den Kopf und las weiter. „Und hier, etwas weiter unten: Wir haben den aufsteigenden Stern des Ensembles gesehen, aber nicht nur das wird die Zuschauer in die Vorstellungen locken. Niemand kann dem Sog der roten Schuhe widerstehen. Von nun an werden wir uns immer fragen: Wird sie heute wieder rote Schuhe tragen?”


  Ich konnte nicht mehr atmen. Konnte das wahr sein? Und was bedeutete das nun für mich und meine Karriere?


  Davids Grinsen wurde so breit, dass ich glaubte, seine Mundwinkel würden über sein Gesicht hinauswachsen. „Dieser …” Er fuhr mit dem Finger zur Überschrift des Artikels. „LuCi ist begeistert von dir. Irgendwo bezeichnet er die roten Schuhe als dein neues Markenzeichen.” Bedeutete das, dass er sie mir zurückgeben wollte?


  „Ach, wirklich?”, bemerkte ich vorsichtig.


  „In der Tat. Ich war auch überrascht. Aber du weißt ja, wie das ist. Ein Kritiker hat nicht immer Recht. Was wirklich zählt, ist das Publikum.”


  Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte ihn geschüttelt. Ich wollte jetzt endlich wissen, was Sache war. Stattdessen krallte ich meine Finger in die Sitzfläche des Stuhls. „Und was sagt das Publikum?”


  „Ich habe gerade unsere Facebookseite angeschaut. Dieser LuCi hat auch dort einen Kommentar hinterlassen und viele „Likes” erhalten. Sogar ins Gästebuch haben die Leute geschrieben. Ein paar waren ziemlich ungehalten, einer schreibt: Schwanensee ist unantastbar.” Hatte er mir gerade zugezwinkert? „Die meisten waren rundheraus begeistert.”


  Ich atmete hörbar aus und bemerkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte.


  „Sie wollen dich sehen, auch in anderen Balletten. Und dein Ballettabend ist nahezu ausverkauft.”


  Es freute mich. Es schmeichelte mir. Noch mehr hätte ich mich darüber freuen können, wenn ich die roten Schuhe sicher im Arm gehalten hätte.


  „Die Einträge haben alle etwas gemeinsam. Sie verlangen etwas von dir.”


  Mein Herz sank. Ich konnte es mir vorstellen. Sie wollten, dass ich die jeweils passenden Schuhe trug und die Tradition bewahrte. So war das Publikum eben. Trotzdem fragte ich nach. „Und was ist das?”


  „Sie wollen, dass du nur noch in roten Schuhen auftrittst.”


  Meine Hände begannen zu zittern. Mühsam zwang ich mich, ruhig zu bleiben. Sicher erlaubte er sich einen Scherz mit mir. Das war doch lächerlich, unmöglich. „David, meinst du das ernst?”


  Er nickte. „Ich habe selten etwas so ernst gemeint. Um das Einfärben der Schuhe musst du dich allerdings weiter selbst kümmern.”


  Ich nickte. Natürlich würde er annehmen, dass ich ständig neue rote Schuhe hatte. Niemand würde merken, dass es immer dasselbe Paar war.


  Als ich ihn nur weiter anstarrte, verkrampft und nicht in der Lage, ihm zu vertrauen, seufzte er und griff in eine Schublade im schwarzen Fuß seines Schreibtischs.


  Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass er sie in der Hand hielt. Ich spürte ihre Nähe. Roter Satin glänzte und hielt mich einen Moment gefangen, als David die Schuhe vor mich auf die Glasplatte legte. Ich hob die Hände. Bevor ich die Schuhe berührte, sah ich noch einmal auf. David nickte und lächelte. „Nimm sie. Und schätze dich glücklich. Du bist eine der wenigen Tänzerinnen, die ihren Spleen ganz offen auf der Bühne ausleben dürfen.”


  Ich schnappte nach den Schuhen und presste sie an mich. Sofort fühlte ich mich viel ruhiger und klarer. Langsam drangen auch die anderen Fakten zu mir durch. David hatte mich gar nicht foltern wollen. Er hatte sich mit mir gefreut. Plötzlich musste ich an die kleinen Kästchen mit Kolophonium denken. Wenn jemand verstand, was ein Spleen war, dann David. David hatte mir die Erlaubnis gegeben, meinen Spleen auszuleben, was bedeutete, dass ich jetzt immer in den roten Schuhen tanzen konnte. Meine Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. Jetzt würde alles gut werden.


  


  


  


  


  


  Cristan -Jahr VII


  


  


  Er sah erstaunlich normal aus, in Jeans und T-Shirt, mit einer Zeitung in der Hand und einer Tasche mit einer professionellen Kamera über der Schulter. Einzig die Präsenz, die wie immer um ihn herumwaberte, gab preis, dass er kein einfacher Journalist war.


  „Hast du den Punker schon wieder über?”


  Er lächelte, ging aber nicht auf meine Frage ein. Stattdessen kam er gleich zur Sache. „Du kannst nicht gewinnen.”


  Insgeheim befürchtete ich, dass er recht hatte. Wenn ich an das dachte, was ich gestern Abend gesehen hatte, krampfte sich mein Magen jetzt noch zusammen. Sofort war mir klar gewesen, dass all meine bisherigen Bemühungen nichts gebracht hatten.


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen.”


  Er grinste. „Ach komm schon, Cristan. Was soll das? Wir kennen uns jetzt schon so lange. Da können wir doch ehrlich zueinander sein. Du hast das Glühen genauso gesehen wie ich. Es ist vorbei.”


  Ich steckte eine Hand in meine Hosentasche, damit er nicht sah, wie ich eine Faust ballte. „Das bedeutet gar nichts. Es ist nicht mehr lange bis zur Tagundnachtgleiche. Sie kann es immer noch schaffen.” Solange das Glühen noch klein war, solange sie noch nicht von innen heraus leuchtete und solange sie ihren Körper noch spüren konnte, war noch nicht alles verloren.


  „Nun, wenn du daran festhalten willst, dann warte ich eben noch. Am Ende kriege ich sie, so oder so.”


  Er zog sich sein Baseball-Cap tiefer ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte ich die zwei winzigen Hörner, die aus dem Stoff heraus ragten. Er konnte es einfach nicht lassen.


  „Wenn du dir so sicher bist, warum greifst du dann dauernd ein?”, fragte ich.


  Natürlich konnte ich ihm das schlecht vorwerfen, immerhin tat ich genau das Gleiche. Ich hoffte allerdings, dass es eine Bedeutung hatte, dass er in letzter Zeit so häufig eingriff. Vielleicht befürchtete er, dass er doch verlieren konnte? Er antwortete nicht.


  „Warum willst du sie so unbedingt? Ich habe dir so viele Seelen verschafft, was macht diese eine da noch für einen Unterschied?”, fragte ich weiter.


  „Glaub mir, mein Junge. Eine Seele macht einen großen Unterschied, wenn es die richtige ist.”


  Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Außer dass ich Kati ausgesucht hatte, als sie noch sehr jung gewesen war, war an ihr nichts Besonderes. Nicht aus Sicht des Teufels jedenfalls.


  „Außerdem haben sie es alle verdient, das weißt du doch. Warum eine entkommen lassen?”


  „Ja.” Wenn ich sie tanzen sah, wenn ich sah, wie sehr es sie erfüllte, dann wünschte ich mir, dass sie ihren Wunsch erreichen könnte, ohne dafür ihre Seele zu opfern. Aber ich hatte sie gesehen, die Verdorbenheit in ihr und das Glühen. Genau wie bei allen anderen, die nicht widerstehen konnten. Ihr die Schuhe wegzunehmen und sie von ihrem Wunsch abzubringen war die einzige Möglichkeit, diese Entwicklung aufzuhalten.


  Zumindest Letzteres würde ich so lange versuchen, bis es zu spät war. Ich konnte die Wette einfach noch nicht aufgeben.


  


  


  


  


  


  Kati -Jahr VII


  


  


  Schon seit einigen Stunden tanzte ich ein Solo nach dem anderen. Zuerst aus „Don Quichotte” und jetzt aus „Giselle”. Zuerst in einem Probenraum und jetzt auf der Bühne. Zuerst in Trainingskleidung und jetzt im passenden Kostüm. Aber immer in den roten Schuhen.


  Ich musste das Leuchten wiederfinden. Ich wollte dieses Verlangen wieder spüren, diesen bittersüßen Schmerz tief in meinem Inneren. Doch was ich auch versuchte, es gelang mir einfach nicht. Seit der Vorstellung von Schwanensee vor zwei Tagen hatte ich nicht mehr zustande gebracht als ein leichtes Kribbeln. Trotzdem, aufgeben kam mir nicht in den Sinn. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.


  Was das Geheimnis war und wie ich wieder zu dem Glühen finden konnte, wusste ich nicht, also versuchte ich einfach, mich völlig in meine Rolle hineinzuversetzen und zu Giselle zu werden. Ich fühlte ihre Trauer und machte sie zu meiner Trauer. Ihr Prinz wurde mein Prinz, der nicht war, für wen ich ihn gehalten hatte. Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu, weil er mir Hoffnungen gemacht hatte, obwohl er mit einer anderen verlobt war. Der Schmerz über seinen Verrat tobte wild in meiner Brust und zerriss mich, bis ich daran starb.


  „Na endlich, ich suche dich schon ewig.”


  Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass jemand mit mir sprach. Yuki stand in einer Gasse und lächelte. Es wirkte ein wenig angestrengt. Langsam kam ich zum Stehen, während ihre Worte zu mir durchdrangen. Sie hatte mich gesucht?


  „Deine Mutter ist verzweifelt.”


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. Warum störte sie mich wegen so etwas? Mühsam verkniff ich mir einen genervten Kommentar und hoffte, dass ich sie schnell wieder loswerden konnte, ohne zu direkt zu werden.


  „Sie wollte wegen der guten Kritik für deine Odette mit dir reden und dir gratulieren und dir sagen …“


  „… dass ich auf mich aufpassen soll und die Regeln beachten soll. Ich weiß.” Unter meinem Ärger regte sich schwach mein Gewissen. Eine meiner Regeln hatte ich schließlich schon gebrochen. Natürlich hatte ich nicht vor, meine Mutter das wissen zu lassen. Außerdem war es die unwichtigste Regel gewesen und ich hatte einen guten Grund gehabt.


  „Rufst du sie nachher an?”


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, vielleicht.” Innerlich konzentrierte ich mich schon wieder auf Giselle.


  „Bitte Kati, sie macht mich wahnsinnig.” Yuki verzog theatralisch das Gesicht. „Das war bestimmt schon das zehnte Mal, dass ich mit ihr geredet habe, und ich habe mittlerweile wahrscheinlich mehr Nachrichten von ihr auf meiner Mailbox als du.”


  Ich zuckte mit den Schultern. „Gut möglich. Meine Mailbox hat sie längst aufgegeben, weil ich die nie abhöre. Würde ich dir auch empfehlen.”Und ich empfehle dir, mich jetzt endlich in Ruhe zu lassen.


  „Also rufst du sie an?” Yuki kam ein paar Schritte auf mich zu.


  „Ja, sicher”, sagte ich abwesend und offensichtlich nicht sehr überzeugend, denn Yuki zog die Augenbrauen zusammen.


  „Wirklich Kati, ich meine es ernst. Sie macht sich Sorgen um dich.”


  „Ja, schon gut, ich mach es ja!”, fauchte ich.


  Yuki wich einen Schritt zurück. „Kein Grund, mich so anzuschnauzen!”


  „Dann misch dich eben nicht ein.” Und verschwinde.


  „Sag du lieber deiner Mutter, dass sie mich nicht stalken soll, anstatt deinen Frust an mir auszulassen.” Yukis Gesicht war jetzt dunkelrot vor Zorn.


  „Ja, verdammt, ist ja gut. Es nervt nur, dass ich jedes Mal wenn ich sie anrufe, so viel Zeit verliere. Ich brauche doch jede Minute zum trainieren, und sie labert mich immer stundenlang mit ihren Problemen voll.”


  „Sag mal, merkst du eigentlich, was du da sagst?” Ein angewiderter Zug lag um Yukis Mund. Dann fiel ihr Blick auf die roten Schuhe. „Nein, wohl eher nicht. Du merkst irgendwie gar nichts mehr.”


  Plötzlich hatte ich gar keine Lust mehr, meinen Ärger zu verbergen. Ich stemmte die Hände in die Hüften und baute mich vor ihr auf. „Was willst du damit sagen?”


  „Seit du die roten Schuhe immer und überall trägst, rennst du mit Scheuklappen durch die Gegend und kriegst nichts mehr mit. Das will ich damit sagen.”


  „David hat mir erlaubt, das zu tun, er hat es sogar von mir verlangt. Die Leute wollen das so.”


  „Ich weiß! Aber das macht es nicht weniger bescheuert. Erst diese großkotzige Wette und dann noch dieses Markenzeichen. Du wirst langsam eine echte Diva!”


  „Ach, daher kommt das also. Du bist neidisch”, schleuderte ich ihr entgegen. Tief drinnen wusste ich, dass es unfair war, aber das war mir egal. Ich wollte nur, dass sie endlich aufhörte, sich in meine Angelegenheiten zu mischen. Und dass sie mich in Ruhe trainieren ließ.


  „Klar, alles was ich sage, entsteht nur aus Neid auf die ach so tolle Kati. Nichts davon kann zutreffen.” An Yukis hoher Stimme erkannte ich, dass sie mehr verletzt als wütend war, aber ich konnte einfach keinen Rückzieher machen, jetzt nicht mehr.


  „Und ich darf nie irgendwas über meine Probleme sagen, nur weil du es nicht geschafft hast, Solistin zu werden so wie ich! Weißt du, ich habe es satt, immer nur zu hören, dass ich zu viel trainiere. Ich tue, was ich tun muss, um diese Wette zu gewinnen, und dafür kann ich gar nicht zu viel trainieren.”


  „Dir geht es gar nicht mehr ums Tanzen. Nur noch um den Titel.”


  „Wenn man etwas erreichen will, muss man eben auch ein paar Opfer dafür bringen!”, schrie ich.


  „Prima, dann mach nur so weiter. Opfere alles für einen dämlichen Titel. Die anderen wollen sowieso schon nichts mehr mit dir zu tun haben. Bald hast du niemanden mehr.” In Yukis Augen sah ich etwas, was ich dort noch nie zuvor gesehen hatte: Verachtung. Das tat mehr weh als ihre Worte und es machte mich wirklich wütend.


  „Gut, ich brauche auch niemanden. Ihr haltet mich alle nur auf, weil ich euch zu viel von meiner Zeit geopfert habe. Damit ist jetzt Schluss.”


  Yuki riss die Augen auf. „Was willst du damit sagen?”


  Ich verkreuzte die Arme vor der Brust. „Das bedeutet, dass ich nicht mehr zum Freunde-Abend komme.” Es war nur logisch. Trotzdem machte es mir ein wenig Angst.


  „Hah! Ich wusste es. Ich wusste, dass du damals gelogen hast, als du mir gesagt hast, dass du den Freunde-Abend niemals aufgeben würdest. Da siehst du, was deine blöden Regeln wert sind!”


  „Meine blöden Regeln waren der einzige Grund, mich überhaupt noch mit euch abzugeben!”, schrie ich.


  „Fein, dann versauer doch hier. Werd glücklich mit den roten Schuhen. Ich hoffe, sie wachsen fest, dann brauchst du sie gar nicht mehr auszuziehen und musst nichts anderes mehr tun, als Tag und Nacht zu tanzen!”


  Ihre glänzenden, schwarzen Haare flogen mir fast ins Gesicht, als sie sich umdrehte und davon stürmte.


  Mit rasendem Herzen sah ich Yuki hinterher. Vielleicht hätte ich ihr nachlaufen sollen, aber es kam mir sinnlos vor. Ich hatte Yuki eigentlich nicht verletzen wollen. Trotzdem tat mir nicht leid, was ich gesagt hatte. Ein leichtes Brennen machte sich in meiner Brust bemerkbar. Unwillkürlich streckte ich eine Hand nach der Ballettstange aus; das glattpolierte Holz in meiner Hand zu spüren, beruhigte mich immer. Ich griff ins Leere. Natürlich, ich befand mich ja gar nicht im Ballettsaal, sondern auf der Bühne.


  Ich tat das Einzige, was immer gegen das Brennen half. Tanzen. Mit jedem Schritt fiel ein Stückchen Trauer über das Zerwürfnis mit Yuki von mir ab. Was ich gesagt hatte, stimmte. Ich brauchte sie nicht. Es war fast so, als würde ich sie mir heraustanzen, bis ich leer war.


  Bis ich das Leuchten sah.


  Eine Welle der Freude breitete sich in mir aus und trug das leise Verlangen, das mit dem Leuchten einherging, bis in den letzten Winkel meines Körpers. Es fühlte sich genauso an wie bei der Vorstellung. Es war nicht genug. Ich wollte mehr. Ich wollte die Erlösung für dieses Verlangen finden. Ich wusste, dass es sie gab und ich wusste auch, dass ich dafür nur dieses Glühen anheizen musste. Ich tanzte weiter, spürte die Musik, wurde Giselle und gab dem Glühen in mir alles, was ich hatte. Diesmal schien es mehr Raum zu geben, denn der kleine Funke in meinem Inneren wuchs, und während er sich langsam ausbreitete, erfüllte er mich mit noch größerem Verlangen nach mehr.


  Und verglomm.


  Frustriert blieb ich stehen. Da wo gerade noch das Glühen gewesen war, fühlte ich jetzt nur noch Leere. Warum konnte ich die Erlösung nicht erreichen? Warum fühlte es sich so an, als gäbe es eine unsichtbare Barriere in mir? Dabei war es zuerst so gut gelaufen. Das Glühen war gewachsen, als hätte es in mir plötzlich mehr Platz gegeben als zuvor.


  „Yuki hat mir gesagt, wo du bist.”


  Ich fuhr zusammen und sah auf. „Meine Güte, Cristan, kannst du dir das nicht mal abgewöhnen?”


  Er lächelte schief. „Entschuldigung.” Langsam kam er auf mich zu. Mein Herz begann lauter zu klopfen und mein Mund wurde trocken, als ich den Blick in seinen Augen sah. „Ihr habt euch gestritten.”


  Ich nickte.


  „Sehr schlimm?”


  Ich zuckte die Achseln. „Ich schätze ja. Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben.” Warum klang das so kalt? Sollte ich nicht das Bedürfnis verspüren, zu weinen?


  Cristan sah mich merkwürdig an. „Du siehst gar nicht traurig aus.”


  „Ich habe getanzt.” Ich wusste nicht, warum ich mich plötzlich so schuldig fühlte. „Und alles vergessen. Und jetzt spüre ich nichts mehr.” Außer einer tiefen Sehnsucht, aber nicht nach Yuki, sondern nach dem Glühen.


  Cristan stand jetzt direkt vor mir. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen. Er hob eine Hand und berührte damit meine Wange. „Du fühlst nichts mehr? Wirklich gar nichts?”


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich …” Ich meinte innen drin. Ich brachte es nicht über die Lippen.


  Cristans Daumen fuhr sanft über meine Wangen. „Das hier auch nicht?”


  Warum klang seine Stimme so besorgt?


  Natürlich spürte ich es.


  Das Gefühl seiner Haut auf meiner explodierte in mir und ließ mich für einen kurzen Moment sogar das Glühen vergessen. „Doch”, wisperte ich. „Das schon.” Mit aufgerissenen Augen starrte ich Cristan an. Ich wollte nicht einmal blinzeln, aus Angst, diesen Augenblick zu zerstören. Natürlich funktionierte das nicht.


  Seine Hand fiel von meiner Wange und er trat offensichtlich erleichtert einen Schritt zurück. „Gut. Das ist gut.”


  Nein, nichts daran war gut. Ich wollte, dass er weiter machte. Ich wünschte mir schon so lange, dass er endlich verstehen würde …


  „Heute ist doch Freunde-Abend”, unterbrach Cristan meine Gedanken.


  Ich nickte. „Ja. Aber nach dem Streit lasse ich mich da besser nicht blicken.” Schon wieder eine Lüge, denn das war nicht der eigentliche Grund, sondern nur eine Ausrede. Ich wollte tanzen. Nicht mit sogenannten Freunden herumhängen, die mich sowieso nicht verstanden.


  „Das tut mir leid.” Unter seinem Blick wurde mir ganz warm.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich muss sowieso trainieren.”


  Einen Moment lang starrte er mich an.


  „Nein, auf keinen Fall. Ich werde nicht zulassen, dass du eine deiner eisernen Regeln verletzt. Ich werde mit dir ausgehen.”


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Wirklich?”


  Cristan lächelte. „Ja. Ich bin schließlich auch ein Freund.”


  „Oh.” Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte ihn schon lange nicht mehr nur als Freund. Ich wollte eigentlich überhaupt keine Freunde mehr, sondern nur noch weiter trainieren und wieder das Verlangen spüren.


  Aber Cristan wollte mit mir alleine Zeit verbringen, Zeit, die sich vielleicht ein ganz klein wenig so anfühlen würde, als ob er mit mir ausginge. So lange hatte ich auf so eine Gelegenheit gewartet.


  Ich dachte an die Art, wie er meine Wange berührt hatte. Vielleicht war er ja genau so unsicher wie ich?


  Es war sicher nicht leicht für ihn, die Vorstellung von mir als kleinem Mädchen loszuwerden. Vielleicht spukte das 15-Jährige, flachbrüstige Ding immer noch in seinem Kopf herum, und dass ich so viel jünger war als er, half sicher auch nicht. Obwohl er gar nicht älter wirkte, als damals, als wir uns kennen gelernt hatten. Oder vielleicht hatte er aus meiner damaligen Kindersicht einfach viel älter gewirkt, als er war, und das hatte sich mit der Zeit ausgeglichen.


  Wenn ich heute mit ihm ausging, konnte ich dann vielleicht vorsichtig darauf anspielen, was ich fühlte, und ihn dazu bringen, mir seine Gefühle zu verraten?


  Mit einem letzten Blick auf die roten Schuhe an meinen Füßen nickte ich. „Ja, gut.” Ich konnte später immer noch eine extra Trainingseinheit einlegen.
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  Wieder und wieder sagte ich mir, dass ich es nur tat, um Kati vom Training abzulenken, aber ihr Gesichtsausdruck, als Yuki sie verlassen hatte, ging mir nicht aus dem Sinn. Auf gewisse Weise war das ja auch meine Schuld.


  Kati ging mit hocherhobenem Kopf neben mir die Straße in die Innenstadt hinunter und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Nur ihre zu groß wirkenden Augen und der angespannte Zug um den Mund verrieten sie.


  „Was möchtest du denn als Erstes tun?”


  „Ich muss etwas essen.“ Das klang nicht, als wäre sie wirklich scharf darauf.


  „Sollen wir uns irgendwo was mitnehmen?”, schlug ich vor, weil ich wusste, dass Kati das am liebsten war.


  „Ach nein, ich glaube, ich würde heute lieber in ein Restaurant gehen.”


  Ich verengte die Augen. Als sie es sah, lächelte sie angestrengt. „Ich kenne einen guten Italiener, da könnten wir draußen sitzen und man hat sogar Blick auf den Fluss.” Ihre Stimme klang etwas zu hoch. Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Was hatte sie vor?


  Immerhin würde ein Restaurantbesuch einige Zeit in Anspruch nehmen, und das konnte mir nur recht sein. Ich ließ zu, dass sie mich am Fluss entlang zu dem kleinen Lokal führte, dessen winzige Lampions über der Terrasse die einzigen Lichtpunkte in der Dunkelheit über dem Wasser waren. Wir setzten uns an einen Tisch, direkt an der Balustrade.


  Dass dieser relativ kleine, aber dennoch reißende Fluss mittlerweile mitten durch die Stadt führte, kam mir immer noch merkwürdig vor. Früher war er ein Stückchen außerhalb daran vorbei geflossen. Als Kind war ich natürlich nie hier gewesen, erst später, nachdem er mich gefunden und zum Studium hierher geschickte hatte. Ich sah vor mir, wie ich zum ersten Mal staunend die kleine Stadt betrat, durch eines der prächtigen Tore, die heute zu bloßen Touristenattraktionen degradiert worden waren. Damals hatte die Stadt auf mich wie ein riesiger Moloch gewirkt, voller Menschen und Möglichkeiten. Heute war sie um einiges größer und kam mir doch viel zu klein vor.


  „Sagst du mir, woran du denkst?”


  Ich musste mich zwingen, meine Augen wieder auf Kati zu fokussieren. „Ach, nur an meine Jugend.”


  Kati kicherte. „Deine Jugend! Das klingt, als wärst du ein Greis, der schon mit einem Bein im Grab steht.”


  Sie war zu nah an der Wahrheit, als dass ich darüber hätte lachen können. „Es kommt mir vor, als wäre es ewig her.”


  „Das kenne ich”, sagte Kati. „Ich erinnere mich kaum noch an meine Kindheit, nur an ganz wenige Sachen.”


  Eigentlich wunderte es mich, dass ich mich noch an so vieles erinnerte. Man sollte meinen, dass die ganzen neuen Erinnerungen die alten mit der Zeit infiltriert und verwässert hätten, bis sie wie zu nasse Wasserfarben ineinander liefen. Tatsächlich waren es die ersten Jahre meines Lebens, die ich immer noch klar vor mir sah, während die darauf folgenden Jahrhunderte sich vermischten und schließlich bis zur Unkenntlichkeit verschwammen.


  „An was erinnerst du dich denn am liebsten?”, fragte ich, nicht so sehr, weil es mich wirklich interessierte, sondern eher, um nicht wieder grüblerisch zu wirken.


  Kati überlegte eine Weile. Mir kam einiges in den Sinn, was sie sagen könnte. Vielleicht war es ihre Mutter, die ihr etwas vorsang, oder das erste Mal, als sie Musik wirklich gefühlt hatte, oder vielleicht auch ihre ersten Ballettschuhe.


  „Mein erster, eigener Hausschlüssel.”


  „Wirklich?” Darauf wäre ich nie gekommen. „Ich glaube, das kann ich nicht ganz nachvollziehen.”


  „Ich habe mich so frei gefühlt. Endlich nicht mehr abhängig. Endlich selbst entscheiden, wann ich heimkommen würde.” Ihr Lachen zauberte ein Leuchten in ihre Augen. „Die Realität sah natürlich anders aus. Schließlich war ich erst sechs Jahre alt.”


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ich hätte es vielleicht nicht erraten können, aber es passte. Zu gut.


  „Weißt du, wenn ich in den roten Schuhen tanze, dann ist das ein ganz ähnliches Gefühl. Ich fühle mich so unbeschwert. Alles fällt von mir ab. Ich glaube, deswegen kann ich in den Schuhen auch so gut trainieren, weil ich mich dann auf das Wichtige konzentrieren kann.”


  Der Kellner brachte die Getränke und Kati lächelte ihm dankbar zu. Ich nahm kaum wahr, dass er unsere Bestellung aufnahm. Ich konnte nur daran denken, was für einen hohen Preis Kati für diese Unbeschwertheit bezahlen würde.


  Als der Kellner gegangen war, wusste ich schon nicht mehr, was ich bestellt hatte.


  „Und was ist deine liebste Erinnerung?”


  Es fiel mir schwer, mich auf ihre Frage zu konzentrieren. „Ich weiß nicht, darüber muss ich erst nachdenken.” Was konnte ich ihr sagen? Was ich in den letzten Jahrhunderten an Erinnerungen angesammelt hatte, wohl eher nicht. Ich dachte an all die Erfolge, die ich erlebt und an den Triumph, den ich früher verspürt hatte. Die Erinnerung an diese Momente des Triumphs heraufzubeschwören, fiel mir besonders schwer. Da war nur noch diese Taubheit, die sich anfühlte, als wäre ich zu stark verblasst, und wenn ich daran dachte, was er mit den Seelen tat, empfand ich keinen Gleichmut mehr, sondern Abscheu.


  „Mein erstes Buch.” Als ich es aussprach, wurde mir klar, wie konstruiert es klang.


  Auch Kati schien das zu denken. Sie schnaubte. „Ach komm schon, da muss es doch was Besseres geben.”


  Natürlich wirkte es für sie wie der Versuch, sie abzuwimmeln, weil das heutzutage wirklich nichts Besonderes war.


  In meinem Fall war es die Wahrheit. Meine Eltern hatten keine Bücher besessen, niemand in unserem Dorf. Bevor er mich geholt hatte, hatte ich noch nie auch nur ein Buch gesehen.


  Ein eigenes Buch zu besitzen, war damals für mich etwas ganz Besonderes gewesen. Nicht nur, weil es kostbar war, sondern auch, weil ich in jenem Moment endlich begriffen hatte, dass ich nie würde sein müssen, wozu ich geboren worden war.


  „Bestimmt willst du mir die Wahrheit verheimlichen, weil sie peinlich ist.” Sie zwinkerte mich an.


  Die Wahrheit. Sie war alles andere als peinlich, aber dennoch fiel es mir schwer, sie auszusprechen.


  „Von zu Hause wegzugehen”, sagte ich schließlich.


  „Das ist deine liebste Kindheitserinnerung?”


  „Ja. Ich war elf.”


  Der bittere Klang meiner Stimme fiel auch Kati auf. „Das klingt nicht gut”, flüsterte sie, plötzlich ernst geworden.


  Ich hätte mich Ohrfeigen können. Warum hatte ich ihr nicht irgendeine Lüge aufgetischt? „Das sollte es aber, es war schließlich eine gute Erinnerung.”


  Ihr mitleidiges Lächeln zeigte mir deutlich, dass der Scherz nicht funktioniert hatte.


  „Ich weiß, wie das ist, von zu Hause wegzugehen. Ich musste ja auch ins Internat, um auf die Akademie zu gehen. Ich war immer gerne dort. Trotzdem hab ich mich auch nach zu Hause gesehnt. Als Kind von zu Hause weggehen, also wenn das für dich deine liebste Erinnerung ist, dann finde ich das ziemlich schrecklich.”


  Verdammt. Ich wollte ihr Mitleid nicht. Und ich hatte es auch nicht verdient. „Es hat mir nur Gutes eingebracht”, sagte ich scharf. Eine Ausbildung, ein Leben, das ich vorher nie für möglich gehalten hatte, und das Bewusstsein, ein eigenständiger Mensch zu sein, nicht nur ein Besitz. Der Preis für all das war lediglich gewesen, dass ich etwas tun musste, was mir gefiel und was ich gut beherrschte.


  Ich verzog den Mund. Und was viele Menschen ihre Seele gekostet hatte. Auch mich, wenn ich es nicht noch verhindern konnte.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht herablassend sein.”


  Ich nickte knapp, gab aber keine Antwort. Als der Kellner das Essen brachte, stocherten wir beide eine Weile lustlos darin herum, wie in einem stummen Wettkampf, wer es als erster nicht mehr aushielt und vorschlug, zu gehen.


  Es war Kati. Ein Drittel ihrer Pizza fehlte, als sie das Besteck ordentlich auf den Teller legte. „Ich mag nicht mehr. Ich glaube, das reicht, um meiner Regel genüge zu tun. Was meinst du?” Ihr Lächeln wirkte so zerbrechlich, wie die Flügel eines Schmetterlings. Wenn ich nicht wollte, dass sie sich zurückzog, um noch eine Trainingseinheit einzulegen, anstatt sich mit mir anzuschweigen, musste ich etwas tun.


  „Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.” Ich stand auf und reichte ihr die Hand. „Lass es mich wieder gut machen.”


  Sie starrte auf meine Hand, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Irgendwie brachte mich das zum Lächeln. Noch vor 50 Jahren wäre das für eine Frau keine Frage gewesen. Und damals hätten wir auch die Rechnung nicht geteilt.


  Schließlich legte sie ihre Hand doch in meine. Warm und weich, und trotzdem stark. Ich zog sie hoch, und wir verließen das Restaurant.


  „Und wie willst du das wieder gut machen?”, fragte Kati schließlich, wahrscheinlich, um die immer noch über uns liegende Stille zu vertreiben.


  Leider wusste ich das selbst nicht so genau. „Nicht hier. Lass uns ein Stück am Fluss entlang gehen”, sagte ich, um mir Zeit zum Nachdenken zu erkaufen.


  Sie sah überrascht aus, nickte aber. Wenn ich gehofft hatte, hier ein wenig Abgeschiedenheit zu finden, wurde ich enttäuscht. Das breite Kiesbett war voller Menschen, die an so einem warmen Sommerabend grillten und feierten. Wir gingen eine Weile am Ufer entlang, bis Kati stehen blieb. „Ganz schön voll hier, nicht? All dieser Rauch vom Grillen, die vielen Leute und die ganzen Glasscherben. Irgendwie hab ich mir das anders vorgestellt.”


  Sie hatte Recht. Überall lagen zerbrochene Bierflaschen herum. Die Mülleimer quollen längst über und alle paar Meter stand eine Rauchwolke aus Grillgerüchen.


  „Vielleicht könnten wir irgendwo hingehen, wo es leerer ist?” Katis Stimme überschlug sich fast. Ich sah, wie schnell die Schlagader an ihrem Hals pochte. Was war nur los mit ihr?


  „Ja, warum nicht. Ich glaube, ich kenne einen ruhigeren Ort, ganz in der Nähe”, sagte ich.


  Ich führte Kati in die Auen hinter dem Kiesbett, unter die Bäume, eine kleine Böschung hinauf. Auch hier waren noch einige Menschen unterwegs und der Weg war gut ausgeleuchtet. Kati blieb dicht hinter mir.


  „Wo gehen wir hin?”, fragte sie neugierig


  Ich schüttelte nur den Kopf. Wenige Minuten später blieb ich stehen und deutete auf die Dunkelheit außerhalb der Lampen. Kati kniff die Augen zusammen. „Wo sind wir?”


  Das überraschte mich nun doch. Nachts war es hier leer. Trotzdem hatte ich erwartet, dass sie unser Ziel kennen würde, denn ein Geheimtipp war es eigentlich nicht. „Warst du wirklich noch nie hier?”


  Sie schüttelte den Kopf. Der zartrosa Schimmer überzog wieder ihre Wangen. „Ich gehe nicht viel raus.”


  „Dann müssen wir das dringend ändern. Komm.” Ich machte einen Schritt in die undurchdringliche Schwärze abseits des Weges und hielt ihr wieder meine Hand hin. Ohne zu zögern griff sie danach und ließ sich von mir die Böschung wieder hinunter führen. Ein paar Mal musste ich sie stützen, weil sie sich in dem hohen Gras verfing und beinahe gestolpert wäre.


  „Ein bisschen Outdoor-Training würde dir wohl wirklich nicht schaden.”


  Sie lachte. „Stimmt. Im Dunkeln abseits der Wege herumklettern ist eben kein Teil der Ballerinaausbildung. Wir werden sogar vom Schulsport befreit, damit wir uns ja nichts tun, bei dem ganzen Herumgehüpfe.”


  „Ernsthaft?”


  „Ja! Und es trägt nicht gerade dazu bei, dass die Klassenkameraden weniger über die Ballettratte lästern.”


  „Das kann ich mir vorstellen.”


  „Ich war wirklich froh, als ich auf die Akademie wechseln und endlich auch auf eine Schule gehen konnte, wo viele professionell tanzen. Das macht einiges einfacher.”


  Ich blieb stehen und hielt auch Kati mit leichtem Druck meiner Hand zurück.


  „Was ist?”


  „Hier ist ein Holzgatter. Da müssen wir rüber.”


  „Cristan, wie sinnvoll ist es, mir etwas zu zeigen, was ich sowieso kaum erkennen kann?”


  Das brachte mich zum Lachen. „Keine Sorge, drinnen sind weniger Bäume, da siehst du genug.”


  Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. „Gut, dann los. Ich hoffe nur, ich breche mir nichts.” Ihr Ton war unbeschwert, aber ich wusste, dass sie sich deswegen wirklich ein wenig sorgte. Gerade jetzt wäre eine Verletzung sehr schlecht für sie gewesen. Und gut für mich. Natürlich entsprach das nicht den Regeln und ich hätte es auch nie ernsthaft in Erwägung gezogen. Nicht mehr. Auch wenn ich nichts so sehr wollte, wie die Wette zu gewinnen.


  „Bestimmt nicht, es ist ganz leicht. Da ist ein Gatter aus Holzlatten, du kannst drüber steigen, als wäre es eine Leiter. Warte, ich gehe vor.”


  Ich kletterte schnell über das Gatter, das tatsächlich kaum vor Eindringlingen schützte, und fragte mich insgeheim, ob wir hier wirklich so allein sein würden, wie Kati es sich wünschte.


  Bald stand Kati sicher neben mir und wir traten unter den Bäumen hervor, bis wir im silbernen Mondlicht etwas von der Umgebung erkennen konnten. Alles war menschenleer.


  „Wirklich schön hier!” Katis Stimme klang plötzlich belegt. Sie hatte recht, es war schön. Besonders jetzt, wenn der Mond die Rosen in sein silbernes Licht tauchte. Aber so sehr, dass sie gleich den Tränen nahe war?


  Ich mochte den Rosengarten, eine kleine Parkanlage, die tagsüber öffentlich zugänglich war. Es hatte eine Zeit gegeben, da war ich ziemlich oft hergekommen, damals, als er frisch angelegt worden war. Seitdem hatte sich einiges verändert. Zu dem alten Teil mit geschwungenen Wegen, hohen Büschen und Obstbäumen, zwischen denen die Rosen rankten, war auf der anderen Seite des kleinen Baches ein neuer Teil hinzugekommen. Er war mir zu modern, unsympathisch sogar, mit seinen Holz- und Edelstahlelementen. Deswegen führte ich Kati zu einer Bank im alten Teil, vor der leise ein Bach vor sich hingluckerte, als wollte er uns seine Geschichte erzählen. Wir setzten uns nebeneinander, ohne uns zu berühren. Endlich fiel mir ein, wie ich Wiedergutmachung leisten konnte.


  „Kati, vorhin, als du mich nach meiner Erinnerung gefragt hast, da …” Ich suchte nach Worten. „… hast du mich überrascht.”


  „Ist schon gut. Ich war zu neugierig. Du musst dich nicht entschuldigen.”


  „Das will ich auch nicht. Nur ... wenn du möchtest, dann erzähle ich dir, warum ich von zu Hause weg wollte.” Mir war bewusst, dass ich mich auf gefährliches Terrain begab, und ich wusste gar nicht so genau, warum ich es ihr plötzlich erzählen wollte. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, ihr etwas von mir geben zu müssen, ein Stück Wissen über mich, schmerzhaftes Wissen. Einen Unterpfand, nach allem, was ich ihr angetan hatte und wovon sie noch gar nichts wusste.


  Ein warmer Ausdruck lag in ihren Augen. „Als Wiedergutmachung, weil du mich angefahren hast?”


  Und für so viel mehr. Ich nickte. „Wenn du es hören willst.”


  „Ja, ich … ich würde gerne mehr über dich erfahren. Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht. Du musst das nicht tun.”


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe das noch nie jemandem erzählt. Vielleicht wird es langsam Zeit.”


  Sie nickte.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mir die Worte zurecht gelegt hatte. Ich wollte ihr alles sagen, aber ich musste es so formulieren, dass sie keinen Verdacht schöpfte. Obwohl natürlich ohnehin viel wahrscheinlicher war, dass sie mich für verrückt halten würde, wenn ich ihr die unzensierte Fassung erzählte.


  Schließlich gab ich mir einen Ruck. „Ich bin auf dem Land aufgewachsen, auf einem winzigen Hof mit sechs Geschwistern. Wir waren ziemlich arm, und meine Geschwister und ich mussten von Anfang an mit anpacken. Es war harte Arbeit. Trotzdem hatten wir kaum genug zum Leben.” Von dem wenigen, das wir erwirtschaften konnten, mussten wir das meiste an den Gutsbesitzer abführen, aber das konnte ich natürlich nicht sagen. „Mein Vater hat seine Verzweiflung darüber an uns ausgelassen. Er hat uns arbeiten lassen, bis uns die Finger bluteten, und wenn wir nicht mehr konnten, dann … hatte das Konsequenzen.” Ich spürte den alten Hass wieder in mir aufsteigen, den ich damals so intensiv gespürt hatte, dass ich oft nicht hatte schlafen können.


  Kati sah mich entsetzt an. „Wieso hat denn da niemand eingegriffen? Das Jugendamt …”


  Ich lachte bitter. „Es hat niemanden interessiert. Alle haben einfach weggesehen. Auch meine Mutter.” Manchmal, wenn ich nachts ein Stück abseits meiner Geschwister auf dem Stroh vor der Feuerstelle gelegen hatte und die Wut in mir einfach nicht niederkämpfen konnte, dann hatte mich die Gleichgültigkeit meiner Mutter am meisten verletzt.


  „Ich glaube, alles wäre anders gekommen, wenn meine Eltern … verständnisvoller gewesen wären.” Warmherziger. Ich versuchte, leichtfertig zu klingen. Ich versagte kläglich. Es war so lange her und schmerzte doch immer noch. Eine uralte Wunde, die einfach nicht heilen wollte.


  „Das klingt furchtbar, Cristan.”


  „Kati, bitte bemitleide mich nicht. Das ertrage ich nicht.” Ich musste mich bemühen, sie nicht wieder anzufauchen. Schließlich hatte ich selbst davon angefangen, sie hatte mich nicht darum gebeten.


  „Okay.” Ihre Stimme war nur ein Flüstern und ich wusste, dass ich zu viel von ihr verlangte. Vielleicht sollte ich besser aufhören, aber das konnte ich jetzt nicht mehr.


  „Als ich elf Jahre alt war, bekam ich … ein Stipendium angeboten.” Ich wusste nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte. Ich konnte ihr wohl kaum erzählen, dass er mich dem Gutsbesitzer abgekauft hatte, nachdem er mein Talent erkannt hatte, die tiefsten Wünsche der Menschen herauszufinden und wie man sie benutzte. Meine Eltern waren froh gewesen, ein Maul weniger stopfen zu müssen. Das hatte ich damals sogar verstehen können und ich hatte es ihnen nie übel genommen. Außerdem hätten sie ohnehin nichts dagegen tun können, dass er mich mitnahm. Leibeigene hatten kein Recht, über das Leben ihres Kindes zu entscheiden. Aber dass sie sich sogar gefreut hatten, mich los zu sein, das hatte ich nie vergessen. Selbst jetzt, Jahrhunderte später verkrampfte sich mein ganzer Körper, wenn ich an ihre Gesichter dachte. Voller Erleichterung, weil sie mich gehen sahen.


  Als er mir beigebracht hatte, dass alle Menschen verdorben waren und es verdienten, in der Hölle zu schmoren, war dieser letzte Blick meiner Eltern einer der Gründe dafür gewesen, dass ich nie daran gezweifelt hatte.


  Alle Menschen, die danach kamen, Lehrer, Kommilitonen, selbst meine Opfer, oder vielleicht ganz besonders die, hatten meinen Glauben nur noch gefestigt.


  Kati legte mir eine Hand auf den Arm. „Ist alles in Ordnung?”


  Ich atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Ja. Ich musste nur meine Gedanken ordnen.”


  Lange Zeit sagten wir beide nichts, saßen nur da und lauschten dem, was der Bach zu sagen hatte. Kati war jetzt etwas dichter an mich herangerückt und ihre Hand lag immer noch auf meinem Arm. Sie drängte mich nicht, weiterzureden.


  „Verstehst du jetzt, dass mich nichts mehr dort gehalten hat? Was hatte ich schon für Aussichten? Selbst mein Leben lang auf dem Feld ackern, um mich gerade so über Wasser zu halten? Nein. Ich war froh, wegzukommen. Ich habe nie bereut, was ich getan habe.” Ich sah in Katis Gesicht, in ihre warmen, dunkelgrauen Augen, in denen man versinken konnte. „Bis jetzt”, flüsterte ich so leise, dass es im sanften Rauschen der Baumkronen unterging.


  Kati hielt meinen Blick fest, bis er auf meine Lippen fiel. Bevor ich ihre Absicht erkannt hatte, lag ihr Mund schon auf meinem. Weich und doch fest. Ich war zu überrascht, um den Kuss zu erwidern, und gleich darauf rückte sie ein Stück von mir ab. Sie legte sich die Fingerspitzen auf die Lippen. „Entschuldige, ich dachte …” Ihre Stimme verlor sich.


  Das war also der Grund gewesen. Deswegen hatte sie ins Restaurant gehen wollen und mich gebeten, sie wohin zu führen, wo wir alleine sein konnten. Sie hatte versucht, mir ein Date unterzuschieben. Eigentlich hätte ich das längst bemerken müssen, wenn ich nicht so sehr in Gedanken gewesen wäre. Und wenn ich nicht davon ausgegangen wäre, dass ich die Sache damals deutlich aus der Welt geschafft hatte. Ich sah Kati an, und die Hilflosigkeit in ihren Augen holte mich endlich aus meiner Trance.


  „Kati …”


  Sie stand auf, wandte mir den Rücken zu und ging ein paar Schritte den Weg entlang. „Nein, bitte sag nichts. Ich habe mich geirrt, das ist alles.”


  Mein Gott, ich war so blind gewesen. Wie hatte ich nicht merken können, dass sie immer noch so für mich empfand? Oder vielleicht hatte ich es mit Absicht verdrängt, war davon ausgegangen, dass ich alles im Griff hatte, dass ich damals jegliche Gefühle im Keim erstickt hatte?


  Ich erhob mich und wollte zu ihr gehen, aber sie machte ein paar Schritte von mir weg, immer noch mit dem Rücken zu mir.


  „War das der Grund, warum du seit Tom keinen Freund mehr hattest?” Ich hatte die ganze Zeit angenommen, es ging ihr nur um die verlorene Trainingszeit.


  Sie lachte bitter. „Tom war nur … ein Versuch.” Jetzt drehte sie sich doch zu mir um. In ihren Augen tobte ein grauer Wirbelsturm. „Aber du hast das nie verstanden, du hast mich sogar gedrängt, mit jemand anderem auszugehen.”


  Weil sie für mich immer nur das Kind aus dem Ballettladen gewesen war und ich es nie für möglich gehalten hatte, dass ich mich jemals auf diese Art für sie interessieren könnte. Ich dachte daran, wie ihre Lippen sich jetzt gerade auf meinen angefühlt hatten. Daran war absolut nichts Kindliches gewesen.


  Kati sah mich an, als erwarte sie etwas von mir, irgendein Zeichen, dass ich das gleiche fühlte wie sie. Doch ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, ich wusste nicht mehr, was ich fühlte und auch nicht, was richtig war. Ich musste an die Wette denken. Sie zu gewinnen war jetzt das Einzige, was zählte, und mir war bewusst, dass das, was ich jetzt tat oder sagte, einen großen Einfluss darauf haben konnte. Auf einen Schlag war meine Verwirrung verschwunden. Hier bot sich mir die perfekte Gelegenheit, nach der ich gesucht hatte. Vielleicht gab es außer den Regeln doch noch etwas anderes, das zwischen ihr und dem Verlust ihrer Seele stand. Etwas, das ich nutzen konnte, um Kati von den Schuhen abzulenken, bis die sieben Jahre um waren.


  Ich ging auf sie zu und blieb ganz nah vor ihr stehen. Diesmal wich sie nicht zurück. Dann hob ich eine Hand und fuhr ihr über die Wange. Sie schloss für einen winzigen Moment die Augen.


  „Cristan …”


  Sie verstummte überrascht, als ich meinen Kopf senkte und ihre Lippen sanft mit meinen streifte. Ich spürte ihren warmen Atem auf meiner Haut, bevor sie die Arme um meinen Hals schlang. Diesmal war es kein einseitiger, verlegener Kuss. Ich zog sie an mich und fühlte ihr Herz an meiner Brust heftig schlagen. Auch mich berührte der Kuss viel mehr, als ich gerade noch für möglich gehalten hatte. Überrascht stellt ich fest, dass Kati längst viel mehr für mich war, als das Mädchen von damals. Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit, weckte ein Sehnen in meinem Inneren, vertrieb die Taubheit, die dort schon so lange vorherrschte, und ersetzte sie durch ein drängendes Verlangen, Kati noch mehr zu spüren.


  Irgendwann löste sie sich von mir und legte den Kopf an meine Schulter. Es fühlte sich wunderbar an.


  Ich hob eine Hand und fuhr über ihr seidiges Haar. „Du hast mich ganz schön reingelegt”, flüsterte ich.


  Ihre Augen waren noch verhangen von dem Kuss, dennoch lächelte sie. „Bist du verärgert?”


  Ich schüttelte den Kopf. Ärger war das Letzte, was ich in diesem Moment spürte. „Nein nur neugierig, was du als nächstes vorhast.”


  Sie runzelte die Stirn, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. „Lass uns zu der Bank zurück gehen, dann zeige ich es dir.”


  Ich lachte, während sie nach meiner Hand griff und mich zu der Bank zurück zog.


  Ich sagte mir, dass ich es nur um der Wette willen tat, nur, um sie abzulenken, dass ich bei dem Kuss nichts weiter gefühlt hatte als Lust und dass ich Kati nur um ihrer — um unserer Seelen willen belog. In Wirklichkeit belog ich nur mich selbst.
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  Riesige Flügel, schwarz im blendenden Gegenlicht, ragten über der Gestalt auf. Sie waren nicht ausgebreitet und die Spitzen berührten den Boden. Ein Gesicht konnte ich nicht erkennen, egal wie sehr ich mich bemühte. Aber ich konnte die Stimme hören. Eine tiefe Stimme, die in mir widerhallte, mich durchdrang und jede Faser meines Körpers in einer schrecklichen Melodie mitschwingen ließ wie die Saiten eines Instruments.


  „Tanzen sollst du!”, befahl die Stimme.


  Und meine Füße gehorchten. Wie von allein begannen sie, sich nach einer nicht hörbaren Musik zu bewegen. Mit klopfendem Herzen versuchte ich, sie dazu zu zwingen, still zu stehen. Sie gehorchten mir nicht. Sie bewegten sich weiter in endlosen Schrittfolgen und rissen mich mit. Ich spürte, wie meine Zehen feucht wurden. Merkwürdig, ich blutete doch nie in den roten Schuhen? Aber da durchdrang das Blut schon in feuchten Flecken den Satin. Mit jedem Schritt floss mehr Blut heraus, bis ich in einem dunkelroten See tanzte.


  Mein Herz bemühte sich verzweifelt, das restliche Blut durch meine Adern zu pumpen, bewirkte aber nur, dass sich noch mehr davon auf den Boden ergoss.


  Ich hatte nur eine Chance. Ich musste die Schuhe los werden. Ich griff nach den Bändern der Schuhe, während ich weiter tanzte, aber meine Finger konnten den Knoten nicht fassen; sie waren zu schwach. Ich hob meine Hand vor mein Gesicht. Sie war blutleer, die Finger nur noch Knochen, und die Fingergelenke bildeten dicke Knoten. Entsetzt sah ich an mir herab. Eingefallene Haut spannte sich gelblich über Rippen und Gelenke. Meine Füße waren nur noch Haut und Knochen. Aber selbst jetzt saßen die Schuhe noch fest und meine Füße bewegten sich weiter.


  „Tanzen sollst du, bis du bleich und kalt wirst und deine Haut zu einem Gerippe zusammenschrumpft”, dröhnte die Stimme des Engels. Ich schrie, bis ich schweißgebadet erwachte.


  


  


  Ich saß in der Garderobe und starrte auf den roten Spitzenschuh in meinen Händen. Zögernd hielt ich ihn an meinen Fuß, doch obwohl ich mich danach sehnte, den roten Satin genau dort zu spüren, brachte ich es nicht über mich, ihn anzuziehen. Es war nur ein Traum, nichts weiter!


  Wahrscheinlich nur meine Art zu verarbeiten, was Yuki bei unserem Streit als letztes zu mir gesagt hatte.


  Ich hoffe, sie wachsen fest, dann brauchst du sie gar nicht mehr auszuziehen und musst nichts anderes mehr tun, als Tag und Nacht zu tanzen.


  So sehr ich versuchte, mir Vernunft einzureden, ich wurde den Traum einfach nicht los. Die Stimme des Engels hallte immer noch in meinem Kopf und die riesige Blutlache zu meinen Füßen hatte ich immer noch vor Augen. Das Bild der knochigen Füße, die immer noch tanzten, erfüllte mein Innerstes mit Schrecken. Es breitete sich unaufhaltsam in mir aus, und ich hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Früher hätte ich darüber mit Yuki geredet. Jetzt ging das nicht mehr.


  Mit zitternden Händen legte ich den Schuh zurück in meine Tasche und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Ich sehnte mich unglaublich danach, Cristan von dem Traum zu erzählen, aber ich würde es nicht tun. Er würde darin nur die Bestätigung sehen, dass ich die Schuhe zu viel trug und mich zu überzeugen versuchen, dass ich sie endlich aufgeben sollte.


  Meine Mutter fiel mir ein. Als Kind hatte sie mich nach einem Albtraum so wunderbar getröstet, wie nur eine Mutter es kann, so dass ich sofort alles vergessen und wieder einschlafen konnte. In diesem Moment wollte ich nur noch ihre tröstende Stimme hören, aber ich hatte so lange nicht mit ihr geredet, sicher würde sie mir Vorhaltungen machen, wenn ich jetzt anrief. Allein bei dem Gedanken daran zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.


  Vielleicht würde es ja schon reichen, sie auf ein paar unverfängliche Worte anzurufen, vielleicht musste ich ihr gar nichts weiter erzählen. Ich musste nur verhindern, dass sie merkte, wie verstört ich nach diesem Traum war. Ich holte mein Handy heraus und wählte ihre Nummer.


  „Kati, Gott sei Dank! Endlich meldest du dich mal!”, sagte sie, sobald die Verbindung hergestellt war.


  „Mama”, sagte ich und verfluchte meine schwankende Stimme.


  „Kati! Was ist los, du klingst ja furchtbar.”


  Ich weiß, Mama, ich fühle mich auch furchtbar. „Nichts, ich schlafe nur schlecht zur Zeit.” Das war immerhin nicht gelogen. Ich fühlte mich wie gerädert, denn nach dem Traum hatte ich mich die ganze Nacht hin und hergewälzt und versucht, nicht an Blut und Knochen zu denken.


  „Ach Kati, Schätzchen, das tut mir leid.” Da war der tröstende Tonfall, den ich so lange nicht mehr gehört hatte. Meine Augen wurden feucht und ich musste Schlucken, um die Gewalt über meine Stimme wieder zu bekommen. Ich sehnte mich danach, dass meine Mutter mich in den Arm nahm und diese verdammte Engelsstimme aus meinem Kopf vertrieb.


  „Vielleicht solltest du dir mal eine Auszeit gönnen. Ich bin sicher, David würde das verstehen.”


  Da war ich mir nicht so sicher, aber das stand sowieso nicht zur Debatte und ich versuchte, es einfach unter den Tisch fallen zu lassen. Ich wollte mich jetzt nicht streiten. Ich wollte nur diese Bilder loswerden.


  „Ich glaube, ich mache mir nur Gedanken wegen der Aufführung.” Bitte tu irgendwas, damit dieser grausame Engel aus meinem Kopf verschwindet.


  „Kati, das hört sich wirklich nicht gut an. Bitte, überleg es dir. Das sind doch alles Zeichen, dass du dir zu viel zumutest. Du darfst das nicht ignorieren.” Sie seufzte. „Ich weiß, dass du nur tanzen willst, aber wenn du dich kaputt machst, dann ist deine Karriere auch vorbei.”


  Sie hatte Recht, das war nicht zu leugnen. Wenn ich mich völlig fertig machte, half das niemandem. Genau das hatte David auch gesagt. David!


  „Hat David mit dir geredet?” Ich spürte Ärger in mir aufsteigen.


  „Nein, wieso?”


  „Weil es so klingt, als würdet ihr gemeinsame Sache machen.” Der anklagende Tonfall fiel selbst mir auf. Geschah ihr recht. Warum musste sie mir immer das Gefühl geben, mich verteidigen zu müssen?


  „Nein, Kati, wirklich nicht. Nur, wenn er etwas ähnliches gesagt hat wie ich, dann solltest du vielleicht mal darüber nachdenken, ob etwas dran ist.”


  Ihre Stimme klang sanft, aber das was sie sagte, wirkte wie ein rotes Tuch auf mich. „Ich weiß, was ich tue! Das habe ich David gesagt, und dir sage ich das Gleiche.”


  „Kati, ich will doch nur dein Bestes.”


  „Von wegen. Du willst nur, dass ich endlich aufhöre zu tanzen, weil du nie wolltest, dass ich überhaupt damit anfange.”


  „Nein, Kati, ich will doch nur, dass du auf dich achtest, deswegen auch die Regeln …”


  „Deine bescheuerten Regeln! Die helfen mir nicht. Die halten mich nur zurück. Genauso wie du.” Das verletzte Stöhnen meiner Mutter bereitete mir Genugtuung. „Ich hätte dich niemals anrufen sollen.” Meine Stimme zitterte vor Wut und in meiner Brust spürte ich ein Brennen. Ich hätte mein Handy am liebsten gegen die Wand geworfen. Stattdessen tippte ich so fest auf „Beenden”, dass mein Finger umknickte. Als ich mein Handy gerade wegstecken wollte, läutete es. Widerwillig nahm ich den Ruf an.


  „Kati, bitte, leg nicht auf. Lass mich dir helfen, ich mache mir Sorgen.” Meine Mutter.


  „Nein. Du machst es nur schlimmer. Lass mich in Ruhe und ruf mich ja nicht wieder an. Und bei Yuki brauchst du es auch nicht zu versuchen!”


  „Kati …”


  „Nein. Verstehst du das nicht? Ich will nichts mehr hören, ich will nicht hören, dass ich kürzer treten soll und ich will auch nicht dein ganzes sinnloses Gerede hören, über deine nichtigen Probleme, die du immer auf mir ablädst. Das hält mich vom Training ab.” Ein heftiges Brennen in der Nähe meines Herzens ließ mir den Atem stocken. Unwillkürlich legte ich mir die Hand auf die Brust, wie um es zu ersticken. Es half nicht.


  Eine Zeit lang war es ruhig. Nur ein Geräusch, das wie ein Schniefen klang, drang durch die Leitung. Wenn sie hoffte, dass ich mich entschuldigen würde, konnte sie lange warten. Was ich gesagt hatte, war die Wahrheit und sie hatte nichts anderes verdient. Genauso wenig wie Yuki vor ein paar Wochen.


  Ich hörte ein tiefes Atemgeräusch. „Gut. Dann komm aber auch nicht zu mir, wenn du wieder schlecht schläfst oder Hilfe brauchst.”


  „Hast du nicht zugehört? Das will ich auch gar nicht.” Diesmal schleuderte ich mein Handy wirklich von mir, aber ich hatte mich noch genug unter Kontrolle, um es in meine Tasche zu werfen, wo es von den roten Schuhen einigermaßen sanft aufgefangen wurde.


  Mein Blick blieb an dem roten Satin hängen und der Albtraum verblasste etwas neben der Sehnsucht, zu tanzen und den Streit mit meiner Mutter zu vergessen.


  Also hatte das Gespräch immerhin seinen Zweck erfüllt, dachte ich bitter. Alle Bedenken, die Schuhe zu tragen, waren wie weggewischt.


  Zwar zitterten meine Hände, als ich mir die Schuhe überstreifte, aber diesmal, weil ich immer noch so unglaublich wütend war. Warum musste sie mir immer reinreden? Warum konnte sie nicht einfach für mich da sein, wenn ich sie brauchte, ohne so zu tun, als wüsste sie besser als ich selbst, was für mich richtig war?


  Als ich an der Stange stand und die Wärme des Holzes in meinen Körper drang, fühlte ich mich schon etwas besser. Ich durchlief das übliche Aufwärmprogramm, Pliés, Battements, Developpé. Endlos aneinandergereihte Übungen, langweilig für viele, aber sie machten meinen Kopf frei.


  Ich ließ alles los, was mit dem Streit zu tun hatte und schließlich meine Mutter selbst. Die Angst, sie aus meinem Leben zu verbannen, verblasste bald und ich fühlte mich leichter.


  Ein kleiner Funke begann in mir zu glühen. Er breitete sich aus und vereinnahmte mein Innerstes. Er wurde zu einem warmen Leuchten, das die letzten Reste des Albtraums verdrängte, um mich ganz auszufüllen. Mein ganzer Körper zitterte vor freudiger Erregung und mein Kopf wurde leicht.


  Ich hatte recht gehabt. Ich brauchte niemanden. Am besten konnte ich mir selbst helfen, einfach in dem ich tanzte und dem Leuchten gestattete, mich ganz auszufüllen.


  „Kati.” Cristans leise Stimme holte mich aus meiner Trance. Ich ließ mich auf den Boden sinken, wo ich das Solo mit einer Pose beendete und sah erst dann zu ihm auf. Er war kreidebleich.


  „Cristan.” Ich wollte ihn fragen, was mit ihm los war, aber als er auf mich zu kam, lächelte er und wirkte, als wäre nichts gewesen. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet.


  „Ich bin gerade mitten im Training”, sagte ich ungehalten.


  Er zog mich an sich. „Ich weiß. Ich habe dich vermisst.”


  Mein Herz machte einen Satz, als seine Lippen meine leicht streiften. „Cristan, bitte …”, wisperte ich an seinen Mundwinkel. Ich hatte jetzt einfach keine Zeit für so etwas. Doch dann sah ich in seine Augen, dunkel und doch so voller Farbe, und vergaß, was ich hatte sagen wollen. So lange Zeit hatte ich mich danach gesehnt, mit ihm zusammen zu sein, und jetzt wollte er es auch. Entschlossen legten seine Lippen sich auf meine, und anstatt ihn wegzuschieben, erwiderte ich den Kuss.


  Er zog mich an sich. Ich legte die Arme um seinen Hals. Alles fühlte sich viel intensiver an als mit Tom. Kein Wunder, das hier war eben nicht Tom. Es war Cristan, und eigentlich hatte es von Anfang an nie jemand anderen für mich gegeben.


  Ganz sacht wanderte seine Hand meinen Rücken auf und ab. Seine Fingerspitzen berührten meine Haut nur ganz leicht, fast wie ein Windhauch. Die Berührung war wie eine dunkle Ahnung, weckte eine Erinnerung an etwas, das lange zurück lag, etwas, das ich nicht zu fassen bekam. Nur dass es sich genau so angefühlt hatte, mir Schauer über den Rücken gejagt hatte, so wie jetzt, das wusste ich noch.


  Cristans Lippen lösten sich von meinen und sein Mund wanderte zu meinem Nacken und hinter mein Ohr. Mir stockte der Atem. Ich drängte mich noch näher an ihn. Seine Hand wanderte über meine Hüfte zu meinem Oberschenkel und an meinem Bein entlang nach unten, während er in die Knie ging und mich mit sich auf den Boden zog. Mein ganzer Körper kribbelte, als sich langsam eine Gänsehaut darauf ausbreitete.


  „Ich glaube, du hast diese Schuhe heute schon viel zu lange an”, flüsterte Cristan ganz nah an meinem Ohr.


  Als seine Finger an den Bändern der roten Schuhe zogen, spürte ich Unmut in mir aufsteigen. Ich wollte den Fuß wegziehen, aber Cristan zog ihn an seine Lippen und küsste mich in die kleine Kuhle hinter dem Sprunggelenk. Seine Fingerspitzen lösten die Bänder und sandten kleine Schauer durch meinen Körper. Schließlich schob er einen Finger zwischen meinen Fuß und den Satin und drückte ganz sanft dagegen, bis der Schuh von meinem Fuß glitt. Dann wiederholte er das ganze mit dem anderen Schuh.


  Das Leuchten in meinem Inneren, das bis jetzt noch sanft geglüht hatte, verblasste vollends. Ich wünschte mir nichts mehr, als die Schuhe wieder anzuziehen. Ich wollte nach den Schuhen greifen, die jetzt neben mir lagen, aber Cristan presste mich fest an sich, hob mich auf seine Arme und trug mich aus dem Trainingsaal.


  „Cristan, die Schuhe! Wir können sie nicht so einfach zurück lassen.” Fast panisch warf ich über seine Schulter einen letzten Blick auf roten Satin in der Mitte der Fläche.


  „Um diese Uhrzeit ist niemand mehr hier, du kannst sie später holen.”


  Ich wusste, er hatte Recht. Trotzdem machte es mich nervös, die Schuhe so schutzlos dort liegen zu lassen.


  „Kati, entspann dich. Ich bin sicher, dass niemand dir die Schuhe wegnehmen wird.”


  Irgendetwas in seiner Stimme erstickte alle meine Zweifel.
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  „Warum machen wir eigentlich so was Verrücktes?”, fragte Kati und krallte sich fester an meinen Arm. Obwohl sie keinen Schluck getrunken hatte, wirkte sie aufgedreht, wie jemand, der zuviel dem Alkohol zugesprochen hat.


  Ich warf einen Blick auf die tosenden Wassermassen unter uns. „Wahrscheinlich, weil wir keiner Wette widerstehen können.” Oder eher, weil sie immer noch ein wenig high war, weil sie es endlich geschafft hatte, alle Stücke für den Ballettabend einzustudieren. Jetzt fehlte nur noch der Feinschliff, wie sie sagte.


  Kati schnaubte. „Eine Wette ist noch lange kein Grund, sein Leben aufs Spiel zu setzen.”


  Ich verzog das Gesicht. Sie hatte ja keine Ahnung.


  Vorsichtig schoben wir uns auf der schmalen Wehrmauer nach vorne, die sich ein paar Meter vor dem Turbinengebäude befand. Feuchte Blätter in Braun-, Rot- und Gelbtönen machten das Ganze zu einer glitschigen Angelegenheit, und der Nebel, der an diesem düsteren Herbstnachmittag vom Fluss aufstieg, machte es auch nicht leichter.


  „Ich hoffe, die Mauer hält”, sagte Kati scherzhaft.


  Ich hörte an ihrer Stimme, wie nervös sie war. „Das sind nur die Wasserkraftturbinen, die die Mauer so zum vibrieren bringen”, beruhigte ich sie und konnte mich gleichzeitig nur mühsam daran hindern, nach ihr zu greifen und sie festzuhalten, damit sie nicht stürzte.


  Den ganzen Fluss entlang gab es überall kleine Stauwehre, an denen Energie gewonnen wurde. Sie waren nicht besonders hoch, trotzdem war die Strömung vor den Turbinen lebensgefährlich. Wenn man einmal unter Wasser gezogen wurde, war es nahezu unmöglich, sich daraus zu befreien. Einmal mehr verfluchte ich, dass ich mich auf diese Wette eingelassen hatte.


  „Ich fürchte, die Wette werde ich verlieren.” Kati war etwa in der Mitte des Wehrs stehen geblieben. Dort befand sich ein Pfeiler. Der Platz darauf war etwas breiter als auf der restlichen Mauer. „Ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen, geschweige denn tanzen.”


  Ich lächelte. „Ich werde dir keinen Vorwurf machen, wenn du es nicht tust.” Im Gegenteil. Ich überlegte schon, wie ich sie davon abhalten konnte, falls sie es doch tun wollte.


  „Ist das nicht merkwürdig? Eigentlich habe ich genug Platz, es wäre kein Problem, auf so engem Raum zu tanzen, ohne die Balance zu verlieren. Aber zu wissen, dass ich da hinein fallen könnte”, sie deutete auf die weißen Wassermassen unter uns, „ändert alles.”


  „Zu viel Wissen kann gefährlich sein”, sagte ich.


  Kati lachte. „Du klingst wie ein Mafiaboss, wenn du so was sagst.” Vorsichtig schob sie mit dem Fuß ein paar Blätter beiseite und ließ sich auf dem Beton nieder. Als ich stehen blieb, sah sie auf und zog an meiner Hand. „Komm schon. Wenn wir schon hier sind, können wir auch die Aussicht genießen. Es ist schön hier, jedenfalls das, was man so durch den Nebel erkennen kann.”


  Ich schüttelte den Kopf, ließ mich dann aber neben ihr nieder. Als sie auf das Stauwehr gezeigt und behauptet hatte, sie könne überall tanzen, hatte ich darin eine Möglichkeit gesehen, sie noch etwas länger vom Training abzuhalten. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie es wirklich versuchen wollte, und auch nicht mit ihrem Enthusiasmus, der so ansteckend war, dass ich es nicht über mich gebracht hatte, ihr den Spaß zu verderben.


  „Außerdem kann ich mich dann noch eine Weile vor dem Rückweg drücken.” Sie grinste schief und lehnte sich an mich.


  Ich legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn. Eine Weile saßen wir einfach nur da und sagten gar nichts. Ihre Gesellschaft war genug.


  Ich hatte nie vorgehabt, Kati so nah an mich heranzulassen. Nach meinen ersten, fehlgeschlagenen Versuchen, Beziehungen welcher Art auch immer einzugehen, hatte ich davon abgesehen. Jede Enttäuschung, jede dieser grausamen Erfahrungen hatte mich mehr darin bestätigt, dass sie alle verdienten, was der Teufel den Menschen antat. Was ich ihnen antat.


  Aber mit Kati war es anders.


  Er hatte mir immer gesagt, dass die Menschen, die wirklich unverdorben waren, sofern es sie gab, meinen Gegenständen und seinen Anstrengungen ohne Probleme widerstehen konnten. Ich hatte ihm das immer geglaubt. Natürlich hatte ich die Entwicklung auch noch nie so langsam und deutlich und aus nächster Nähe miterlebt wie bei Kati.


  „Ich kann meinen Wetteinsatz genau so gut jetzt gleich bezahlen”, sagte Kati plötzlich.


  Ich sah sie an. Sie wirkte angespannt.


  „Ich bestehe nicht darauf.”


  „Doch, doch. Wettschulden sind Ehrenschulden. Ich wünschte nur, ich hätte mir was Originelleres einfallen lassen.” Etwas, was nicht so intim ist. Obwohl sie es nicht sagte, war es deutlich aus ihren Worten herauszuhören.


  „Die größten Ängste anderer Menschen üben auf uns eben eine morbide Faszination aus.” Ich zwinkerte sie an. Gleichzeitig war ich froh, dass sie nicht getanzt hatte. Sonst wäre ich es gewesen, der die Wettschuld hätte begleichen müssen, und dann hätte ich sie anlügen müssen. Von meiner größten Angst, der Angst, dass wir beide unsere Seelen verlieren würden, konnte ich ihr schließlich nicht erzählen.


  Sie seufzte. „Gut. Also ich habe ständig diesen Traum, einen Albtraum. Ich kann abends kaum einschlafen, weil ich mich so fürchte, dass er wiederkommt.” Sie sah zu mir auf. Zuerst hatte ich gedacht, dass sie mir nur irgendetwas erzählte, damit ich nicht erfuhr, was ihr wirklich Angst machte, aber ihre geweiteten Augen und der fiebrige Glanz darin zeigten mir, dass der Traum sie nicht nur nachts gefangen hielt, sondern auch jetzt.


  „Willst du mir erzählen, was das für ein Traum ist?”, fragte ich leise.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Es versetzte mir einen Stich, dass sie mir nicht genug vertraute. Andererseits hatte sie auch kaum Grund dazu. Nur dass sie das natürlich nicht wusste.


  „Außer du bestehst darauf, weil dir das noch nicht reicht.”


  „Nein, schon gut. Manchmal vertreibt es den Traum, wenn man darüber redet.”


  Sie lächelte dankbar und lehnte sich dann wieder an mich. „Erzähl mir lieber von diesem Internat, auf dem du gewesen bist. Das würde mich ablenken.”


  Ich überlegte. „Es war ein großes Kloster.” Die Ironie daran, dass gerade er mich zur Ausbildung in ein Kloster geschickt hatte, brachte mich noch immer zum Schmunzeln.


  „Du warst auf einer Klosterschule? Wirklich?”


  Es war natürlich keine Schule im eigentlichen Sinne gewesen. Er hatte mich in das Augustinerkloster in der Stadt geschickt, weil es dort zu der Zeit einige besonders gelehrte Mönche gegeben hatte, die mir Unterricht erteilt hatten. Andere Schüler in meinem Alter oder gar ganze Schulklassen hatte es nicht gegeben.


  „Ja. Und ich habe es genossen.”


  „Das glaube ich gern. Von den Klosterinternaten hört man die wildesten Geschichten.” Kati kicherte.


  Ich musste an die einfache Zelle denken, die ich bewohnt hatte. An die langen Tage, die ich mit dem Abschreiben von Texten verbracht und die Abende, an denen ich so lange gelesen hatte, bis die letzten Kerzenstummel verbraucht waren. Alles hatte ich getan, um meinen Lehrer zu beeindrucken. Er hatte versprochen, mich zu fördern, dafür zu sorgen, dass ich eine Universität besuchen konnte. Er hatte Träume in mir geweckt, die ich ohne ihn nie zu träumen gewagt hätte. Dann bekam er plötzlich eine hohe Position angeboten. Mit einem Jungen wie mir Kontakt zu pflegen, einem ehemaligen Leibeigenen, oder ihm gar eine Empfehlung für die Universität zu geben, konnte er danach nicht mehr riskieren. Er opferte mich seinem geheimsten Wunsch: Macht. Genau so, wie meine Eltern vor ihm und alle anderen nach ihm.


  Als er wieder auf der Bildfläche erschien, nachdem ich ihn mehrere Jahre nicht gesehen hatte, und mir anbot, für meine weitere Ausbildung zu sorgen, nahm ich nur zu bereitwillig an. Obwohl ich wusste, wer er war. Obwohl ich wusste, was er irgendwann von mir verlangen würde. Denn zu diesem Zeitpunkt hatte ich seine Lehren schon zu tief verinnerlicht und meinen eigenen Wunsch längst aufgegeben.


  „Wir sollten langsam zurück gehen”, sagte ich statt einer Antwort. „Es wird bald dunkel und bis dahin sollten wir hier weg sein.”


  Kati nickte. Ich stand auf und zog sie hoch.


  „Das war schön”, sagte Kati, während wir uns über die Mauer zurück zum Ufer tasteten.


  „Ja.”


  „Gut. Ich will so was nie wieder machen.” Sie drückte meine Hand. „Ich will nämlich noch nicht sterben.”


  Ich lachte. „Das will ich auch nicht.” Und in dem Moment, in dem ich es aussprach, merkte ich, dass es die Wahrheit war.


  Ich wollte nicht mehr sterben. Ich wollte endlich richtig leben.


  


  


  


  Kati schrie und schoss senkrecht nach oben. Mit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit.


  Ich setzte mich im Bett auf und legte einen Arm um sie. Statt sich anzuschmiegen, saß sie nur steif da und ihr Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell.


  „Es war nur ein Traum”, beruhigte ich sie.


  Sie schien mich gar nicht zu hören. Mit einer Hand strich ich ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn. „Nur ein Traum, Kati.” Ich zog sie an mich, und diesmal ließ sie es zu. Ihre Schultern zitterten unter meinem Arm und ich konnte jeden Muskelstrang spüren.


  „Cristan?”, flüsterte sie.


  „Ja, ich bin da.”


  Sie seufzte erleichtert und ihre Muskeln wurden etwas weicher.


  „Erzählst du mir jetzt, was du geträumt hast?”


  Sie brauchte einen Moment, um zu antworten. Ihre Stimme klang mühsam kontrolliert. „Ich kann nicht.”


  „Gut. Wie du willst.” Ich streichelte über ihr Haar und wartete. Ich wollte sie nicht drängen.


  Lange Zeit atmete sie nur ein und aus, aber schließlich begann sie doch zu reden. „Da war Blut. So viel Blut.” Ihre Stimme schwankte. „Es kam von den roten Schuhen. Ich konnte fühlen, wie ich sterbe, mit jedem Schritt etwas mehr.”


  Mir wurde eiskalt. Ich wollte wiederholen, dass es nur ein Traum gewesen war, ihr versichern, dass es nichts bedeutete. Ich brachte keinen Ton über die Lippen.


  „Plötzlich war ich nur noch Haut und Knochen und der Engel hat gesagt, ich solle tanzen, bis das Fleisch von meinen Knochen schrumpft.” Sie zitterte in meiner Umarmung und ich zog sie noch fester an mich. Mein Magen krampfte sich zusammen. Weil ich irgendetwas sagen wollte, um sie zu trösten, zwang ich mich, die Lüge doch auszusprechen. „Es war doch nur ein Traum, es bedeutet nichts.”


  Mit keinem Wort, keiner Bewegung gab sie mir zu verstehen, dass sie meine Worte wahrgenommen hatte. Sie drückte sich von mir weg, schaltete das Licht ein und stand auf. „Ich muss gehen. Ich muss …” Sie sah an sich herunter. „Ich muss tanzen.”


  Ich erhob mich ebenfalls und umrundete das Bett, bis ich neben ihr stand. „Du willst jetzt tanzen?”


  Sie sah auf ihre Hände. „Ja. Es ist das Einzige, was gegen den Traum hilft. Gegen das Brennen.” Sie verstummte und wischte sich durch das Gesicht. „Wenn ich tanze, dann sehe ich sogar …” Sie verstummte und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Was siehst du dann?”, fragte ich und verfluchte den fordernden Tonfall meiner Stimme.


  „Nichts.” Sie klang plötzlich entschlossen, mir nichts weiter zu sagen.


  Ich drang nicht weiter in sie, weil ich die Antwort bereits ahnte. Sie hatte das Leuchten gesehen. Als mir klar wurde, was das bedeutete, wurde mir übel. Sie war der Schwelle gefährlich nahe. Und wenn man einmal die Schwelle überquert hatte, gab es kein Zurück mehr. Nicht einmal ihr die Schuhe wegzunehmen würde dann noch etwas nützen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


  „Danke, dass du mir zugehört hast. Das hat wirklich gut getan.”


  „Ich bin immer für dich da”, brachte ich heraus. Ich fühlte mich schrecklich.


  Sie lehnte sich wieder gegen mich und küsste mich. „Ich weiß. Das warst du schon die ganze Zeit. Die anderen verstehen mich schon lange nicht mehr, sie wollen mich nur aufhalten und runterziehen. Du bist der Einzige, der mich immer unterstützt hat.”


  Ihre unschuldigen Worte ließen meine Kehle eng werden. Ich verdiente es nicht, dass sie so etwas zu mir sagte. Ich hatte sie nicht unterstützt, sondern ihr Unaussprechliches angetan. Es gelang mir nicht, ihr zu antworten, ich konnte einfach nur still da sitzen und sie festhalten, in dem Wissen, wie sehr sie sich in mir täuschte.


  Irgendwann löste sie sich aus meinen Armen. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und sie kam mir unheimlich dünn vor. Ich fragte mich, ob sie anfing, ihre zweite Regel — genug essen — auch zu verletzen.


  Um die Schwelle übertreten zu können, die letzte Barriere zu überwinden, musste ein Mensch alles opfern, was ihm etwas bedeutete. Und er musste es freiwillig tun. Zu wissen, dass auch Kati das irgendwann tun würde — wirklich alles opfern — versetzte mir einen Stich.


  Aber so lange Kati mit mir zusammen war, gab es noch Hoffnung, es waren nur noch wenige Tage bis zur Tagundnachtgleiche.


  Ich zog Kati wieder an mich und küsste sie. Sofort erwiderte sie den Kuss und ich spürte, wie sie sich etwas entspannte.


  „Wieso lässt du mich nicht mal versuchen, ob ich dich von dem Traum erlösen kann”, fragte ich.


  Als sie zögerte, ließ ich meine Lippen langsam über ihren Hals bis zu ihrem Ohr wandern. Sie seufzte leise. „Der Ballettsaal läuft dir nicht weg”, drängte ich.


  Sie biss sich auf die Lippen, kämpfte mit dem Verlangen zu tanzen, bis ein anderes Verlangen schließlich die Oberhand gewann.


  „Ich will diesen Traum nie wieder träumen”, flüsterte sie.


  Ich nahm sie an der Hand und zog sie zurück ins Bett.


  Lange Zeit hatte ich meinen eigenen Wunsch für unerfüllbar gehalten. Ich war mir sicher gewesen, dass es unmöglich war, bedingungslos geliebt zu werden. Wenn ich jetzt in Katis Augen sah, konnte ich beinahe glauben, dass ich mich geirrt hatte.
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  Längst spürte ich keine Schmerzen mehr. Irgendwann in den letzten Stunden war die bewusste Verbindung zu meinem Körper abgerissen. Wie ein Schatten ahmte er die Bewegungen meiner Seele nach, ganz ohne mein Zutun, denn ich nahm ihn nicht mehr wahr. Mich interessierte nur noch das Leuchten und dass es mich ganz erfüllte. Wenn nur nicht diese dunkle Barriere in meinem Inneren gewesen wäre, gegen die ich einfach nichts ausrichten konnte. Sie engte das Leuchten ein und drängte es zurück. Um die Erlösung zu erreichen, musste ich die Barriere überwinden, koste es, was es wolle.


  Genau in diesem Moment setzte das Brennen ein; so plötzlich und so stark, dass ich stolperte. Luft zu holen fühlte sich an, als stünde meine Brust in Flammen, von ganz tief innen heraus. Ich krümmte mich zusammen und ließ mich auf den Boden sinken. Das Leuchten war immer noch da, aber durch das Brennen hindurch nahm ich es kaum wahr.


  Eine halbe Ewigkeit lag ich einfach nur da, bis Cristans Gesicht plötzlich über mir auftauchte. „Kati?”


  „Was machst du hier?”, flüsterte ich.


  Er musterte mich besorgt. „Wir waren verabredet, weißt du nicht mehr?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss trainieren.”


  Ich hörte, wie Cristan neben mir auf die Knie ging. Eine kühle Hand legte sich auf meine Stirn, dann auf meine Wange. „Du bist ganz heiß. Wann hast du das letzte Mal etwas getrunken?”


  Ich zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Heute früh vielleicht?”


  Cristan atmete tief durch. Dann stand er auf, ging zu meiner Tasche und holte meine Flasche heraus. „Die ist ja noch ganz voll. Hier, nimm.”


  Er öffnete sie, zog mich hoch, so dass ich an seiner Brust lehnte, und hielt mir die Flasche an die Lippen. Ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte kein Wasser. „Ich muss nur das Brennen loswerden, dann geht es bestimmt wieder”, murmelte ich. Mit geschlossenen Augen lehnte ich an ihm. Plötzlich spürte ich Cristans Fingerspitzen kühl und feucht auf meinen Lippen. Er öffnete meinen Mund. Ein paar Wassertropfen fielen auf meine Zunge und schienen das Brennen in mir zu lindern. Ich öffnete die Augen.


  „Vielleicht wäre etwas zu trinken doch nicht schlecht”, gab ich zu. Der heisere Ton meiner Stimme erschreckte sogar mich selbst.


  Cristan hielt mir die Flasche an die Lippen.


  „Sei nicht albern. Das kann ich allein.”


  Langsam hob ich die Hand, nahm von Cristan meine Flasche entgegen und trank. Zuerst langsam, dann immer gieriger, bis die Flasche fast leer war.


  Mühsam richtete ich mich auf und rückte ein Stück von ihm ab. „Danke. Jetzt geht es schon besser.” In der Tat war das brennende Gefühl verschwunden, nur das Leuchten blieb zurück.


  „Willst du auch etwas essen?”


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ich bringe gar nichts runter.”


  Er runzelte die Stirn. „Kati, das gefällt mir nicht. Du musst besser auf dich aufpassen. Bitte iss wenigstens ein paar Bissen.”


  „Nein. Ich bin gerade mitten im Training, da kann ich das nicht brauchen.” Dass ich gar nichts dabei hatte, wollte ich ihm nicht unbedingt auf die Nase binden.


  „Gehört es nicht auch zu deinen Regeln …”


  Ärger bildete einen kleinen Klumpen in meinem Magen. „Es geht mir gut, okay?”


  Er lachte, aber es klang furchtbar. „Es geht dir gut? Du hattest einen Schwächeanfall!”


  „Was soll das, willst du jetzt auch noch anfangen, mir zu sagen, was ich tun soll?”


  Er seufzte. „Ich will nicht. Aber vielleicht sollte ich.”


  Mit immer noch wackeligen Knien stand ich auf. „Nein, solltest du nicht. Danke, dass du nach mir gesehen hast. Es geht mir schon besser. Und jetzt muss ich weiter machen.”


  Cristan war ebenfalls aufgestanden. Er starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. Ganz tief im Inneren konnte ich es ihm nicht verübeln. Er verstand eben nicht, wie es sich anfühlte, zu wissen, dass die Erlösung in so greifbarer Nähe war. Dass ich sie erreichen konnte, wenn es mir gelang, das Leuchten nur noch ein klein wenig weiter auszudehnen.


  „Mach wenigstens eine Pause.” Er zog mich an sich und streifte meine Lippen sanft mit seinen. Dann küsste er mich. Für einen Moment vergaß ich, dass ich lieber alleine sein und trainieren wollte. Ich ließ sogar zu, dass er mir die Schuhe auszog.


  Bis ich merkte, dass das Leuchten verblasste.


  Ich wollte mich von Cristan lösen, doch er ließ es nicht zu. Das Leuchten war jetzt fast verschwunden. Cristan war daran schuld, weil er mich geküsst hatte und weil er mir die Schuhe auszog. Ärger schlug wie eine Flutwelle über mir zusammen.


  „Hör auf damit!” Ich wand mich aus seiner Umarmung. „Seit wir zusammen sind, redest du auf mich ein. Du denkst, nur weil du jetzt mein Freund bist, hast du das Recht, mich ständig zu stören und zu entscheiden, wann ich eine Pause machen soll. Aber so läuft das nicht. Nicht mehr.”


  Cristans Blick war finster. „Schau dich doch an. Vor lauter Training hast du deine wichtigste Regel vergessen: Genug Essen und Trinken. Glaubst du, dass du das Training so durchhältst?”


  „Diese verdammten Regeln interessieren mich schon lange nicht mehr! Und jetzt lass mich in Ruhe, damit ich trainieren kann.”


  „Nein, auf keinen Fall. Ich lasse dich nicht hier allein, damit du mit diesem Wahnsinn weiter machst.”


  Mit in die Seiten gestemmten Händen starrte ich ihn an. „Und was willst du dagegen tun? Willst du mich wieder wegtragen?”


  „Nein, das wird nicht genügen.”


  „Richtig. Und jetzt gib mir die Schuhe!”


  Cristan starrte auf die Schuhe in seinen Händen. „Sie zu verbrennen wäre das Einzige, was helfen würde.“


  Ich zuckte zusammen, als er die Schuhe fest zusammendrückte. „Bitte, Cristan, du machst sie kaputt!” Die Verzweiflung in meiner Stimme schien bei ihm etwas zu bewirken. Er löste seine Finger ein wenig, ließ aber nicht los.


  „Wenn ich es täte, wäre alles vorbei”, murmelte er.


  „Das würde ich dir nie verzeihen!”


  Nach ein paar Sekunden, die mir endlos vorkamen, schüttelte er den Kopf. Dann sah er zu mir auf und hielt mir die Schuhe hin. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. „Was du mir nie verzeihen solltest ist, dass ich sie dir gegeben habe.”


  Schnell packte ich die Schuhe und drückte sie an meine Brust. Erst dann atmete ich auf. Langsam legte sich meine Angst und machte wildem Zorn Platz. Wie konnte er es wagen?


  „Geh. Ich will dich nicht mehr sehen.” Allein der Gedanke, er könnte wirklich gehen, verbrannte mich innerlich. Gleichzeitig gab es nichts, was ich gerade mehr wollte.


  Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. „Wie meinst du das?”


  „Du weißt genau, was die Schuhe mir bedeuten, und dennoch drohst du mir damit, sie mir wegzunehmen. Das ist grausam. Ich lasse mich nicht so behandeln. Ich will dich nicht mehr sehen.”


  Er war kreidebleich geworden. „Ist das dein Ernst?”


  Ja, es war mein Ernst. Ich wollte nur noch tanzen. Cristan störte mich. Genau wie Yuki und meine Mutter es getan hatten. Vielleicht sogar noch mehr als sie. Plötzlich fiel mir etwas auf. Das Leuchten war verblasst, als Cristan mich geküsst hatte. Was wenn … wenn er der Grund dafür war, dass es nicht weiter wuchs? Ich biss mir auf die Lippe. Das Leuchten war größer geworden, nachdem ich mit Yuki gestritten hatte und noch einmal, nachdem ich meiner Mutter gesagt hatte, dass sie mich in Ruhe lassen sollte. Vielleicht würde es wieder anwachsen, wenn ich mich ein für allemal von Cristan trennte.


  Allein der Gedanke tat furchtbar weh. Wie konnte ich den einzigen Menschen, der immer zu mir gehalten hatte, der immer für mich da gewesen war, auch noch von mir stoßen? Doch dann dachte ich an dieses wunderbare Gefühl, wenn ich das Leuchten spürte.


  Und da wusste ich, dass es keinen anderen Weg gab, die Erlösung zu erreichen. Ich sah zu Cristan auf.


  „Ja. Es ist mein Ernst.” Das Brennen flammte wieder auf und ich stöhnte leise. Nein. Ich musste mich beherrschen. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen, musste hart bleiben, sonst brachte ich es nicht fertig. „Zwischen uns ist es aus.”


  „Kati, tu das nicht. Mach eine Pause und lass uns in Ruhe darüber reden.” Er machte einen Schritt auf mich zu und wollte den Arm um mich legen. Mit erhobenen Händen wich ich zurück, obwohl ich nichts lieber getan hätte, als mich an ihn zu lehnen.


  „Nein, ich will nicht reden, ich will tanzen. Es gibt nichts anderes mehr für mich”, sagte ich mit schwankender Stimme.


  Cristan schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Bedeute ich dir denn gar nichts?”, fragte er leise.


  Niemand hat mir je so viel bedeutet wie du. Aber das Leuchten bedeutet mir noch mehr. „Ich will das auch nicht”, wisperte ich. „Aber es muss sein. Ich kann nicht anders.”


  Ich hatte beinahe Angst, ihn anzusehen. Ich wollte nicht sehen, wie sehr ich ihn verletzt hatte. Als er mich wieder ansah, wirkte er gefasst. Beinahe so, als wüsste er, dass das Leuchten der Grund für alles war. Unmöglich. Wie hätte er davon wissen können? Der verletzte Gesichtsausdruck war verschwunden und Entschlossenheit gewichen. „Dann lässt du mir keine andere Wahl.”


  Ich erwartete, dass er sich weigern würde zu gehen oder dass er mich aus dem Saal tragen würde, wie er es schon einmal getan hatte. Stattdessen ließ er mich ohne ein weiteres Wort zurück.


  Als mir klar wurde, was ich getan hatte, gaben meine Knie unter mir nach. Ich sank auf den Boden, legte die Schuhe neben mich und drückte die Handflächen gegen das Holz, als könnte mich das daran hindern, die Haftung zu verlieren. Meine Handgelenke schmerzten von dem Druck, trotzdem ließ ich nicht nach. Wenigstens war es eine Abwechslung; die Handgelenke hatten mir noch nie weh getan. Lange saß ich nur da und versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Bestimmt hatte ich das. Warum war es dann nur so verdammt schwer, mich selbst davon abzuhalten, ihm hinterherzulaufen und ihm zu sagen, dass es mir leid tat?


  Ich schob den Gedanken daran fort, zwang mich, sitzen zu bleiben und versuchte, mich auf das Gefühl des kalten Holzbodens an meinen Unterschenkeln zu konzentrieren. Ich fragte mich, wann es anfangen würde, weh zu tun, wenn ich weiter so da saß. Wo es weh tun würde, ob zuerst die Muskeln brennen würden oder die Haut. Ich begann, mich auf den Schmerz zu freuen, ihn regelrecht herbeizuwünschen, denn mit körperlichem Schmerz konnte ich umgehen. Damit konnte ich arbeiten, etwas daraus machen.


  Aber diesen diffusen Schmerz, der sich jetzt in meine Brust krallte und noch verheerender war als das Brennen, den bekam ich nicht zu fassen. Er trieb mir die Tränen in die Augen und ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte. Also tat ich, was ich immer tat, in der Hoffnung, dass es helfen würde. Als ich nach den Schuhen griff und sie anziehen wollte, zitterten meine Hände und mein Blick war verschwommen. Mit dem Trinken hatte Cristan recht gehabt. Er hat mit so vielem recht gehabt. Ich ignorierte meine innere Stimme, nahm meine Trinkflasche und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus.


  Dann stand ich auf und schaltete die Musik ein.


  Die ersten Schritte waren mühsam und schwer. Ich bekam den Kopf nicht frei, sah immer wieder Cristans Gesicht vor mir und wünschte mir, dass er zurück kam. Aber er war fort und ich musste diesen Wunsch los werden. Die Sehnsucht nach seiner Berührung lähmte mich.


  Ich schloss die Augen, obwohl es ohnehin dunkel war. Versuchte nur noch zu spüren. Den weichen Satin der Schuhe, die vertrauten Schmerzen in meinen Füßen. Ich ließ mich einfach von der Bewegung tragen. Dieses eine Mal war es mir egal, wie es aussah oder ob die Technik stimmte. Es zählte nur, was ich spürte.


  Der Schmerz in meiner Brust war übermächtig und überdeckte alles andere, aber er war auch groß und angreifbar. Während mein Körper sich wie von selbst bewegte, lockerte sich etwas in mir. Ich verausgabte mich, tanzte, bis ich nicht mehr denken konnte, gar nichts mehr fühlte und mein Geist sich öffnete, um den Schmerz herauszulassen. Und Cristan. Ich spürte, wie etwas in mir zerriss. Sofort hörte der Schmerz auf und das Leuchten setzte wieder ein.


  Endlich.


  Ich machte weiter. Ich wollte es wissen, musste einfach sehen und spüren, dass mein Opfer sich gelohnt hatte. Vorsichtig lockte ich das Leuchten mit Bewegungen, bis es sich ausbreitete und größer und heller wurde als je zuvor. Die Barriere war verschwunden. Bald erfüllte das Leuchten mich komplett. Ich war kurz vor dem Ziel. Es kribbelte in meinem Bauch und Euphorie erfüllte mich. Ich hatte das Richtige getan, ich konnte es schaffen. Ich spürte die Musik tief in mir, verwandelte sie in Bewegung und fütterte das Leuchten damit.


  Dann war es plötzlich still. Brutal wurde das Leuchten mir entrissen. Stolpernd kam ich zum Stehen. Warum hatte die Musik aufgehört? Ich drehte mich zur Anlage. David stand dort.


  „David, was ist los? Ich brauche die Musik.”


  „Nein, Kati, tut mir leid.” Verwirrt starrte ich ihn an. Was hatte er vor? Brauchte er vielleicht den Raum? „Ich kann auch in einen anderen Raum gehen.” Mir war alles egal, so lange ich nur weiter machen konnte. Als ich auf die Tür zuging, schüttelte David entschlossen den Kopf. „Tut mir leid, Kati. Du wirst nicht den Raum wechseln. Du hörst jetzt auf!”


  „Was? Nein! Du kannst mich nicht zwingen.”


  Seine Augen wurden hart. „Das wirst du dann schon sehen.”


  „Aber warum? Warum tust du das? Du weißt doch, dass ich trainieren muss.”


  „Ich weiß von deinem Schwächeanfall, Kati. Und ich lasse nicht zu, dass du dich zu Grunde richtest. Das ist es nicht wert, auch die Wette nicht. Ich erwarte dich in einer halben Stunde unten an der Tür, und dann gibst du mir deinen Schlüssel. In Zukunft musst du deine Trainingszeiten mit mir abstimmen.”


  Damit verschwand er.


  Kälte durchdrang mich. Ich konnte nicht mehr trainieren, wann ich wollte. So kurz vor der Aufführung war das eine Katastrophe. Mir war sofort klar, dass es Cristan gewesen war, der David dazu gebracht hatte. Er hatte ihm erzählt, was vorhin passiert war. Ein Schwächeanfall? Völlig übertrieben. Ich ballte die Fäuste. Wie konnte er es wagen, mich so zu hintergehen?


  Es war richtig gewesen, mit ihm Schluss zu machen.


  


  


  


  


  


  


  Cristan -Jahr VII - Tagundnachtgleiche


  


  


  Ich hatte kostbare Zeit verschwendet. Ich hatte nicht einsehen wollen, dass es keine andere Möglichkeit gab, und bis zum letzten Moment auf eine andere Lösung gehofft. Jetzt konnte ich nicht mehr warten.


  Kati lehnte am Geländer eines winzigen Balkons, der nur über einen versteckten Seitengang zu erreichen war. So gut wie niemand wusste davon. Kati kam vor den meisten Vorstellungen kurz hierher, um tief durchzuatmen und einen klaren Kopf zu bekommen.


  Der Wind hatte ein paar Blätter auf den Balkon geweht, deren sonst so bunte Farben im Zwielicht des grauen Himmels nicht zur Geltung kamen. Einzig die roten Schuhe in Katis Händen strahlten. Ihr Gesicht war schon für den Auftritt geschminkt und die braunen Haare, die sie sonst immer hochgesteckt trug, fielen ihr lockig über den Rücken. Ein langes, weißes Kleid schaute unter ihrer Jacke hervor. Sie wirkte so unbeschwert.


  Man sah es ihr nicht an.


  Fast glaubte ich, dass es doch noch eine Zukunft für uns geben konnte. Ich stellte mir vor, wie es wäre, einfach zu ihr hinzugehen und sie zu küssen. Ich schüttelte den Kopf. Das war vorbei. Für immer.


  Ich öffnete lautlos die Tür und trat auf den Balkon. „Kati”, flüsterte ich.


  Sie fuhr hoch und starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


  „Cristan! Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du das lassen sollst.”


  Ich lächelte schief. „Entschuldigung. Alte Gewohnheiten lassen sich so schwer ablegen.”


  Sie sagte nichts, sondern blickte wieder auf ihre Hände und ich bemerkte die Nadel zwischen ihren Fingern.


  „Neue Bänder?”


  Sie nickte, ohne aufzusehen. Als ich die Schuhe gefertigt hatte, hatte ich sie ohne Bänder hergestellt, so wie es üblich war. Deswegen waren die Bänder das Einzige, was an den Schuhen jemals erneuert werden musste.


  „Warum bist du hier?” Die Feindseligkeit in Katis Stimme tat weh.


  „Ich weiß …”


  Sie unterbrach mich. „Nein, tust du nicht. Denn sonst wärst du nicht gekommen. Bitte geh, ich will dich nicht sehen.”


  „Ich hatte keine Wahl.”


  Sie hob den Kopf und sah mich mit blitzenden Augen an. „Doch, die hattest du. Du hast dich entschieden, mich zu verraten.”


  „Ich konnte dich so nicht weiter machen lassen, Kati, ich musste etwas tun. Und David ist der Einzige, der dich wirklich vom Training abhalten kann.”


  Zumindest war er der einzige, der es hatte tun können, ohne die Wette zu gefährden.


  „Ich dachte, du verstehst mich. Aber du bist mir in den Rücken gefallen. Du bist schlimmer als alle anderen. Keiner von denen hat mir so etwas angetan”, fauchte sie.


  Ich presste die Lippen zusammen. Wahrscheinlich hatte ich es nicht besser verdient. Unwichtig. Es spielte jetzt keine Rolle mehr. „Ich muss mit dir reden.”


  „Ich kann jetzt nicht reden. Ich muss gleich auf die Bühne. Und vorher muss ich noch die Bänder fertig annähen.”


  „Genau darum geht es. Du darfst nicht tanzen.”


  Sie hielt inne und sah auf. „Ach, und warum nicht?”


  Wie sollte ich ihr das in so kurzer Zeit nur begreiflich machen? „Bleib hier, dann erkläre ich es dir.”


  „Du spinnst doch. Wochenlang habe ich nur für diesen einen Abend trainiert, und jetzt soll ich alles aufgeben, nur weil du mir irgendwas erklären willst?” Sie schnaubte. „Ganz sicher nicht.”


  Etwas piepste. Kati wühlte in ihrer Jackentasche, holte ihr Handy heraus und sah auf das Display. „Ich muss gleich rein.” Mit einer kleinen, spitzen Nagelschere schnitt sie den Faden ab und zog sich die Schuhe an. Dann schnürte sie die Bänder und warf einen kritischen Blick darauf. „Mist.” Sie verzog das Gesicht und lehnte sich noch einmal gegen das Geländer, um ein paar weitere, überstehende Fäden abzuschneiden.


  Ich hob eine Hand und legte sie auf ihre Schulter. „Bitte Kati, vertrau mir. Tanz nicht. Lass mich dir alles erklären.”


  Ich sah, wie sie unter meiner Berührung erschauerte. Sie richtete sich auf. Für einen winzigen Moment lag Bedauern in ihren Augen. Ihre Worte fielen mir wieder ein. Ich will das auch nicht. Aber es muss sein. Ich kann nicht anders.


  Wieder und wieder hörte ich sie in meinem Kopf. Schon seit Tagen. Sie hatte es nicht freiwillig getan. Sie hatte sich nicht von mir trennen wollen und ich hatte deutlich gespürt, dass sie es wirklich meinte. Das stand im Gegensatz zu allem, was er mir beigebracht hatte.


  Sofort nachdem sie es gesagt hatte, war mir klar gewesen, dass er mich belogen hatte. Wahrscheinlich nicht nur in diesem Punkt. Ich fragte mich, wie viel von dem, was er mir gesagt hatte, überhaupt der Wahrheit entsprach.


  Warum ich nie daran gezweifelt hatte, glaubte ich hingegen ziemlich genau zu wissen. Natürlich, alles was ich erlebt hatte, hatte meinen Glauben bestätigt, und er hatte sich die Umstände zunutze gemacht, um mich an sich zu binden. Aber wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich die Lügen einfach nicht hatte sehen wollen. Ich hatte sie nur zu gern geglaubt, weil ich nichts anderes gehabt hatte, niemand anderen als ihn. Außerdem hatte keines meiner Opfer mir je Grund dazu gegeben, meine Überzeugungen anzuzweifeln.


  Außer Kati.


  „Ich muss tanzen, verstehst du das denn nicht? Ich glaube, wenn ich heute tanze, dann erreiche ich die …“, sie brach ab.


  „… endlich, was ich will.”


  Natürlich redete sie nicht von dem Titel. Der bedeutete ihr schon lange nichts mehr. Es war die Schwelle, die sie lockte und die ihr die Erfüllung ihres Wunsches vorgaukelte.


  Sie stieß sich vom Geländer ab und wollte zur Tür gehen, doch ich stellte mich vor sie und zwang sie, wieder zum Geländer zurückzuweichen.


  „Du lässt mir keine Wahl.” Der eisige Tonfall meiner Stimme ließ Kati zusammenzucken. „Zieh die Schuhe aus!”


  „Was? Nein! Niemals.”


  „Dann tue ich es eben.” Ich presste sie fest gegen das Geländer und bückte mich nach einem ihrer Füße, um die Bänder der Schuhe zu lösen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Katis Hand sich mir näherte. Etwas blitzte. Ich wich aus. Nicht weit genug. Ich spürte eine Berührung am Hals und dann einen scharfen Schmerz.


  


  


  


  


  


  Kati -Jahr VII -Tagundnachtgleiche


  


  


  Blut tropfte auf den Boden und bildete eine Pfütze zu meinen Füßen. Fast wie in meinem Traum. Nur dass es Cristans Blut war und nicht meines.


  Ich hörte es klappern. Die Schere. Rote Tropfen spritzten zu allen Seiten, als sie auf dem Boden aufkam.


  „So viel Blut”, wisperte ich. Ich fragte mich, wie Cristan so ruhig bleiben konnte. Er presste sich eine Hand auf den Hals und sagte nichts.


  „Was hab ich nur getan?” Ich schloss die Augen. Viel schlimmer war, was ich hatte tun wollen. Allein bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Ich löste den Schal, den ich um den Hals trug, rollte ihn mit zitternden Fingern zusammen und hielt ihn Cristan hin. Er nahm ihn entgegen und presste ihn auf die Wunde.


  „Bestimmt muss es genäht werden. Ich rufe einen Notarzt.”


  „Nein”, sagte Cristan ruhig, aber entschlossen. Er nahm kurz den Schal von seinem Hals und betrachtete das Blut, das sich jetzt rot zwischen den aufgestickten Blüten ausbreitete. „Es hört schon auf.”


  Er hatte recht. Kurz fragte ich mich, ob es normal war, dass eine so starke Blutung so schnell versiegte.


  „Es gibt jetzt Wichtigeres.”


  Ich starrte ihn ungläubig an. „Wichtigeres, als dass ich dich fast umgebracht hätte?”


  Cristan schnaubte. „Du übertreibst.”


  Ich ballte die Fäuste. Dass er es abwiegelte, offensichtlich nicht glaubte, dass ich zu so etwas fähig war, machte es noch schlimmer. „Nein, du verstehst nicht. Ich wollte es. Ich …” Ich presste mir die Hand auf den Mund, als wäre es weniger wahr, wenn ich es nicht aussprach. „Ich habe nur nicht getroffen”, würgte ich schließlich hervor.


  Er schwieg. Sagte nicht, dass ich ihn bestimmt nur hatte stoßen wollen, noch mit der Schere in der Hand, sagte nicht, dass es ein Unfall gewesen war. Er sagte es nicht, weil er endlich verstanden hatte.


  „Ich hab vor mir gesehen, wie ich dir die Schere in den Hals ramme! Ich wollte dich umbringen, damit du mir die Schuhe nicht wegnehmen kannst." Meine Stimme überschlug sich und ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen. „Was stimmt mit mir nicht, dass ich so etwas tue?” Durch einen Schleier von Tränen sah ich Cristan stocksteif dastehen. Alles Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen. Was musste er jetzt von mir denken? Dass das viele Training mich in den Wahnsinn getrieben hatte? Das glaubte ich fast selbst.


  Als Cristan schließlich sprach, war seine Stimme leise, aber fest. „Du trägst daran keine Schuld, Kati.” Die Knöchel der Hand, mit der er sich den Schal auf die Wunde presste, waren weiß.


  „Wie kannst du das sagen, nach dem, was ich gerade getan habe? Irgendetwas in mir drin muss furchtbar verdorben sein. Mein Gott, ich hätte es verdient, in der Hölle zu schmoren.”


  Ein zynisches Lächeln legte sich auf Cristans Lippen. „Vor ein paar Monaten noch hätte ich dir zugestimmt. Jetzt weiß ich, dass das Unsinn ist. Nicht du bist es, die es verdient hat, in der Hölle zu schmoren, sondern ich.”


  „Mein Gott, Cristan, was redest du da? Verstehst du nicht, ich habe dir eine Schere in den Hals gerammt, mit voller Absicht!”


  Ich schlang beide Arme fest um meinen Körper, aber ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Die Sehnsucht nach dem Leuchten, das all das in mir vertreiben würde — die Verwirrung, die Angst und die Schuldgefühle — wurde riesengroß.


  „Kati, lass mich dich nach Hause bringen”, sagte Cristan sanft. Als wäre ich es, die verletzt war. „Dann erkläre ich dir alles.”


  „Nein! Ich gehe hier nicht weg. Ich … ich muss tanzen.”


  Das erneute Piepsen meines Handys ließ mich aufschrecken.


  Herrgott, ich musste auf die Bühne! Aber gerade jetzt? Das kam nicht in Frage. Ich konnte Cristan doch nicht so zurücklassen.


  Er packte mich an den Schultern, als wolle er mich durchschütteln. „Kati, du darfst nicht tanzen.”


  „Lass mich los!” Ich wand mich unter seinem Griff, doch er hielt mich fest. „Ich muss tanzen. Ich ertrage das hier alles sonst nicht. Was ich getan habe, was ich fühle … ich muss tanzen.” Ich schmeckte Salz auf meinen Lippen.


  „Ich weiß. Das sind nur die roten Schuhe. Sie gaukeln dir vor, dass es dir dann besser geht, aber in Wirklichkeit zerstören sie dich.”


  Musste er jetzt schon wieder davon anfangen? „Das ist doch Blödsinn, es sind nur Schuhe.”


  „Kati, hast du dich noch nie gefragt, warum sie nicht kaputt gehen, warum sie nicht mal dreckig werden?”


  Ich starrte ihn an. „Doch”, sagte ich langsam. „Aber ich dachte, dass ein neuartiges Material …”


  Er verzog den Mund. „Das glaube ich dir nicht. Du wolltest nur nicht wahrhaben, dass mit den Schuhen etwas nicht stimmt. Dafür kannst du nichts, das gehört dazu. ”


  Ich wollte ihn anschreien, dass er überhaupt nicht wusste, was ich glaubte und was nicht. Dass er keine Ahnung hatte, wie es in mir aussah. Aber die Wahrheit machte mich stumm. Ich verbrauchte drei Paar normale Spitzenschuhe für eine Vorstellung von Schwanensee. Natürlich hatte ich es gewusst. Ich hatte es nur verdrängt, weil es sich zu gut angefühlt hatte, sie zu tragen.


  „Was meinst du damit, das gehört dazu?”, fragte ich.


  Er atmete tief durch. „Neuerdings, wenn du tanzt, dann siehst du ein Leuchten, nicht wahr? Ein Leuchten, das sich in deinen ganzen Körper erstreckt.”


  Ich fühlte das Blut aus meinem Kopf weichen und mir wurde schwindelig. „Woher weißt du das?”


  Er ging nicht auf meine Frage ein. „Was da leuchtet Kati, ist deine Seele.” Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Ich fühlte, dass er recht hatte. „Und du kannst sie sehen, weil du kurz davor bist, sie zu verlieren. Du hast sie Stück für Stück entblößt und die Schutzschicht abgerissen, immer wenn du etwas aus deinem Leben verbannt hast, was dir wichtig war.”


  Es klang irrsinnig. Bis ich an die vielen Male dachte, als ich das Brennen gespürt hatte. Nach dem Streit mit Yuki, nach dem Streit mit meiner Mutter, nach der Trennung von Cristan und das erste Mal, als ich eine meiner Regeln gebrochen hatte.


  „Es fühlt sich an, als würdest du innerlich verbrennen und es hört nur auf, wenn du tanzt.” Er wartete offensichtlich darauf, dass ich nickte. Ich tat es nicht. Was er sagte, passte zu allem, was mir passiert war, aber ich konnte das einfach nicht hinnehmen.


  „Das ist doch Irrsinn”, flüsterte ich.


  Cristan schüttelte den Kopf. „Jedes Mal, wenn du tanzt, schreitet es fort, und wenn du die Schwelle übertrittst, dann gibt es kein zurück mehr. Dann gehört deine Seele ihm.” Bei den letzten Worten kroch eine Angst in seine Augen, die mir den Atem stocken ließ.


  „Wen meinst du damit?”, fragte ich tonlos.


  „Erinnerst du dich an den Millionär? Du hast mit ihm die Wette abgeschlossen. Er hat das getan, damit du dein Versprechen an mich brichst, die Schuhe nicht zu benutzen.”


  Wie hätte ich ihn vergessen können. Er hatte irgendwie böse gewirkt, zu allem fähig, und er hatte mich bis aufs Blut gereizt, damit ich auf seine Wette einging. Von Anfang an hatte ich das Gefühl gehabt, mich vor ihm schützen zu müssen.


  „Er ist kein Millionär, nicht wahr?”, fragte ich. Längst ahnte ich, wer er wirklich war.


  Cristan schüttelte den Kopf.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich musste an die vielen Male denken, die die Schuhe mich weiter gebracht hatten. An meinen Auftritt in Schwanensee, der kein Desaster, sondern ein großer Erfolg geworden war, und an die Fähigkeit, eine Figur aus einem Ballett nicht nur zu tanzen, sondern die Figur zu sein.


  „Bedeutet das, dass es nur an den Schuhen liegt, dass ich so gut tanze?”, fragte ich leise. Ich wusste nicht, welche Antwort ich mir wünschte. Ich betrachtete die Schere in der Blutlache und dann die Wunde an Cristans Hals. „War das alles gar nicht ich?”


  Cristan sah mich mitleidig an, als wüsste er, was ich dachte. „Nein, Kati. Die Schuhe können aus dir nichts machen, was du nicht bist. Sie holen nur hervor, was bereits in dir steckt, und helfen dir, deine Fähigkeiten auszuschöpfen.”


  Ich biss mir auf die Lippen.


  Cristan seufzte. „Früher habe ich geglaubt, dass das Böse in jedem Menschen unweigerlich zum Vorschein kommt. Jetzt weiß ich, dass das nicht wahr ist. Es sind die äußeren Umstände, die beeinflussen, welche Seite von uns sich entwickelt.” Er betrachtete gedankenverloren die Schere und dann die Schuhe. „Es ist meine Schuld, dass du das getan hast und auch alles andere. Nicht deine.”


  Mir schwirrte der Kopf. „Woher weißt du das alles? Woher weißt du, dass ich meine Seele verliere, wegen dieser Wette? Da ging es doch nur um den Titel, nicht um meine Seele.”


  „Wenn er dich dazu bringen kann, ihm deine Seele freiwillig zu geben, in dem er dir deinen sehnlichsten Wunsch in Aussicht stellt, dann braucht es keinen Vertrag.”


  Verzweifelt versuchte ich, die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen. Die Schuhe waren an allem Schuld. Sie hatten mich dazu gebracht, meine Regeln zu brechen und alle Menschen aus meinem Leben zu vertreiben, die mir wichtig waren. Am Ende sogar Cristan. Ich dachte an den Moment zurück, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, damals im Ballettladen, sah vor meinem inneren Auge, wie er mir half, sah, wie er mir dir roten Schuhe gab.


  Ich schluckte schwer, wollte die Frage nicht stellen, deren Antwort plötzlich so offensichtlich war. Ich wünschte mir nur noch, dass alles wieder so werden konnte wie vorher. Unmöglich. „Als du mir damals die Schuhe gegeben hast, hast du das alles da schon gewusst?”


  Er starrte mich an. Genau wie ich wusste er, dass es dieser Augenblick war, der alles zwischen uns für immer verändern würde. Schließlich nickte er.


  „Warum?”, wisperte ich. „Wolltest du etwa, dass er meine Seele bekommt?”


  Er schloss kurz die Augen. Als er mich wieder ansah, war sein Blick fest. „Ich arbeite für ihn. Ich finde die tiefsten Wünsche der Menschen heraus und bringe sie dann dazu, dafür ihre Seele zu opfern. Ich habe dich ausgesucht und die Schuhe für dich gemacht, deshalb passen sie so gut. Sie üben so eine Anziehung auf dich aus, weil sie deinen geheimsten Wunsch ansprechen.”


  Nein, ich wollte das einfach nicht glauben. Er konnte doch nicht ernsthaft gewollt haben, dass der Teufel meine Seele bekam. „Das ergibt doch keinen Sinn. Du hast die ganze Zeit versucht, mir die Schuhe auszureden.”


  Cristans Augen verdunkelten sich. „Zu Anfang nicht. Erinnerst du dich nicht mehr? Damals, als ich dich dazu gebracht habe, die Schuhe zu tragen, um Pirouetten zu trainieren?”


  Die Gedanken kreisten wild in meinem Kopf. Natürlich. Nur anfangs hatte er gewollt, dass ich die Schuhe trug. Das bedeutete, dass er später eingesehen hatte, wie falsch es war. Außerdem hatte er sich in mich verliebt, deswegen hatte er später versucht, mich von den Schuhen abzubringen. Ja, so musste es sein. Beinahe erleichtert wollte ich ihn danach fragen, aber er kam mir zuvor.


  „Dann hat er mir eine Wette angeboten. Wenn du den Schuhen bis zum Ende des siebten Jahres widerstehen kannst, bin ich frei. Wenn du deine Seele verlierst, bevor der heutige Tag vorbei ist, muss ich ihm mein Leben lang dienen oder sterben und ihm meine Seele zu überlassen. Deswegen wollte ich dich von den Schuhen abbringen.”


  Es fühlte sich an, als würde der Boden unter mir wegsacken. Ich griff nach dem Geländer, um mich daran festzuhalten. „Du hast mich da erst rein gezogen und mich dann nur benutzt, um dich selbst zu befreien? Du hast zugesehen, wie ich mein Leben zerstört habe, wie ich mich quäle, und hast nichts dagegen unternommen?”


  Allein es auszusprechen, tat unheimlich weh. Wie konnte er, den ich jahrelang geliebt hatte, der einzige Mensch, der mich die ganze Zeit unterstützt hatte, mir so etwas antun? Als ich die Bestätigung in Cristans Gesicht sah, zerriss etwas in mir.


  Ich fuhr mir mit den Händen über die Augen. „Ich war so dumm. Damals im Park, da dachte ich, dass du endlich eingesehen hast, dass wir zusammen gehören. Ich dachte, du liebst mich. Aber du wolltest mich nur ablenken, oder?”


  Etwas leuchtete in seinen Augen auf. Entsetzen.


  „Antworte mir, ich will die Wahrheit wissen.”


  „Ja. Aber nur zu Anfang. Dann habe ich gemerkt, dass …”


  „Nein, wag es nicht, das zu sagen.” Mühsam schluckte ich ein paar Tränen hinunter, damit ich weiter sprechen konnte. „Wag es nicht, mir zu sagen, dass du dich später in mich verliebt hast. Du hast nicht das Recht dazu, nach allem, was du mir angetan hast. Es steht dir nicht zu, dich irgendwie zu rechtfertigen.” Tränen verschleierten meinen Blick und eine fürchterliche Leere breitete sich in mir aus. Er hatte mich belogen. Nichts war echt gewesen, nicht seine Unterstützung, nicht seine Gefühle für mich, nicht seine Berührungen und schon gar nicht seine Worte.


  Ich fühlte mich, als wäre mir das letzte bisschen Leben, das ich noch gehabt hatte, entrissen worden. Nur dass es diesmal nicht brannte. Stattdessen fühlte ich mich völlig ausgehöhlt. Nichts war mehr übrig, nichts, als das Tanzen und das Leuchten. Und das war auch das Einzige, was mir jetzt noch helfen konnte. Ich griff nach der Balkontür. „Ich muss tanzen”, flüsterte ich.


  Cristan streckte eine Hand nach mir aus. Bevor er mich berühren konnte, schob ich mich durch die Balkontür und warf sie hinter mir zu. Es verschaffte mir nur einen lächerlich kleinen Vorsprung, wenn er wirklich wollte, konnte er mich mit wenigen Schritten einholen. Ich rannte los, auf die Ecke zu, um die ich biegen musste, um in einen belebteren Bereich des Theaters zu gelangen, wo er mich nicht so einfach packen und festhalten konnte.


  „Kati, tu das nicht, du bist zu nah an der Schwelle …” Cristans Stimme hallte mir hinterher. Kurz hörte ich seine Schritte.


  Ich lief weiter. Mir war inzwischen alles egal. Die Schwelle, meine Seele und auch er. Ich wollte nur noch tanzen und alles vergessen.


  Ich erwartete, dass er mich einholen würde, spürte schon fast seine Hand auf meinem Arm und lauschte auf seine Schritte. Aber als ich um die Ecke bog, konnte ich ihn nicht mehr hören.
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  „Kati, du bist zu nah an der Schwelle, bitte tu das nicht …”, rief ich. Ich stürzte hinter ihr in den Gang, ihren Schal immer noch auf den Hals gepresst, obwohl das wahrscheinlich gar nicht mehr nötig war. Zu den wenigen Fähigkeiten, die er mir gegeben hatte, gehörte auch die Selbstheilung.


  Ich musste Kati aufhalten. Um Mitternacht wären die sieben Jahre um, aber selbst die wenigen Stunden bis dahin waren noch zu lang. Sie durfte nicht in den roten Schuhen tanzen, nie wieder.


  In diesem Moment verdichtete sich vor mir im Gang die Luft. Sie waberte um mich herum und hinderte mich daran, weiter zu gehen.


  „Kati!“ Egal wie laut ich rief, die Präsenz schluckte meine Stimme.


  „Herzlichen Glückwunsch, das hast du wirklich gut gemacht.” Der Millionär mit dem Ziegenbart grinste. Ich hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt.


  „Verdammt, lass mich durch, ich muss zu ihr.”


  „Ich dachte schon, ich muss eingreifen, aber du hast sie ja so schön dazu gebracht, dass sie unbedingt tanzen will. Ich kann ihre Seele schon fast durch ihre Haut schimmern sehen. Es braucht nicht mehr viel, dann ist sie mein.”


  „Kati wird dir nie gehören. Sie ist nicht wie die anderen.”


  Der Millionär grinste und deutete auf meinen Hals. „Mir scheint, sie ist ganz genau so wie die anderen. Sie wollte dich sogar umbringen, oder etwa nicht?”


  „Das hat sie nur getan, weil ich sie dazu gebracht habe. Bei ihr hätte es niemals ausgereicht, ihr die Schuhe einfach so zu geben. Vielleicht hätte sie sie nie benutzt und es wäre nichts passiert, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Ich bin schuld daran, dass sie mich angegriffen hat, nicht sie.”


  Der Millionär starrte mich verärgert an. „Was redest du da? Du weißt doch, wie es läuft. Nur unschuldige, unverdorbene Menschen können widerstehen.”


  „Es gibt auch unverdorbene Menschen, die nicht widerstehen können, und dazu gehört Kati.”


  „Unsinn”, zischte er. „Sie hat dich für ihren Wunsch geopfert, genau wie all die anderen Menschen in deinem Leben, siehst du das denn nicht?”


  „Aber sie hat es nicht freiwillig getan. Alle anderen Menschen, die ich gekannt habe, haben es mit Freude und freiwillig getan.”


  „Was soll das heißen?”


  „Das heißt, dass ich endlich deine Lügen durchschaut habe! Die Gegenstände bringen nicht nur zum Vorschein, was sich sowieso irgendwann gezeigt hätte. Sie erwecken auch die Verdorbenheit, die sonst vielleicht für immer geschlafen hätte. So wie bei Kati”, knurrte ich.


  Der Millionär starrte mich wortlos an. Wie vehement er darauf beharrt hatte, dass sie wie alle anderen war. Was wenn er recht hatte? Was wenn die eigentliche Lüge noch viel größer war, als ich angenommen hatte? Vor meinem inneren Auge sah ich meine Opfer, meinen Lehrer und schließlich meine Eltern.


  „Bei allen anderen war es auch so, nicht wahr?”, flüsterte ich. Ich schloss die Augen. Warum war ich nie auf den Gedanken gekommen, dass er meine Eltern und auch alle anderen manipuliert hatte? Er hatte sie dazu gebracht, mich ihrem größten Wunsch zu opfern, so wie ich es selbst später bei meinen Opfern getan hatte. Wie hatte ich die Anzeichen nicht sehen können? Wenn das stimmte, dann hatte ich sogar noch mehr Schuld auf mich geladen, als mir bewusst gewesen war.


  Als er nicht antwortete, zwang ich mich, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. „Du hast das alles getan, um mich zu überzeugen, dass du die Wahrheit sagst, und damit ich für dich arbeite.” Ich versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Kati brauchte mich. „Ich hoffe, die vielen Seelen, die ich dir besorgt habe, waren die Mühe wert. Und jetzt lass mich durch.”


  Er wich nicht von der Stelle. Stattdessen schüttelte er den Kopf. „Ach Cristan, es ging mir doch nie um die Seelen. Es ging mir nur darum, dass du sie mir fängst.”


  Ich starrte ihn an. Ich hatte immer gewusst, dass er mich wegen meiner Gabe gewollt hatte, aber nicht, dass er speziell mich gewollt hatte. „Warum? Warum gerade ich?”


  Er seufzte theatralisch. „Hast du dich nie gefragt, woher deine Gabe kommt, Cristan?”


  „Nein.” Ich hatte es immer für eine Laune der Natur gehalten. Manchmal hatte ich mich gefragt, womit ich diese Gabe verdient hatte, die es mir ermöglicht hatte, mein altes Leben hinter mir zu lassen. Ich hatte es für Glück gehalten, dass ich die Gabe besaß. Jetzt wünschte ich mir, dass ich sie nie bekommen hätte.


  „Von ihm.” Er deutete nach oben.


  Ich zog die Augenbrauen zusammen.


  „Er hat dich gezeichnet. Dir mit seiner Gabe und sogar mit deinem Namen einen Stempel aufgedrückt. Es sollte ein Geschenk an die Menschen sein. Er wollte, dass du sie mit Hilfe ihrer Wünsche auf den richtigen Weg leitest.”


  Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Der Teufel grinste hämisch. „Verstehst du jetzt, dass ich dich einfach haben musste? Ihm zu beweisen, dass sogar du dich von ihm abwenden und mir dienen würdest, dass gerade du seine unschuldige Gabe pervertieren und dazu benutzen würdest, die Menschen mir zu opfern, war so unglaublich befriedigend.”


  Vor meiner Zeit mit Kati hätte ich wohl nicht viel dabei empfunden. Keine Wut, keine Trauer, keine Schuld. Nur Leere. Jetzt fühlte ich alles auf einmal und ich wusste nicht, ob ich lieber auf ihn einschlagen, im Selbstmitleid versinken oder mich vor Gewissensbissen winden sollte.


  Aber gerade wegen Kati durfte ich es mir jetzt nicht erlauben, mich darin zu verlieren. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.


  „Deswegen bist du die Wette eingegangen. Du wolltest wirklich unbedingt, dass ich weiter für dich arbeite”, sagte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ja, natürlich, und im schlimmsten Fall bekäme ich immer noch deine Seele. Denn das, was du getan hast, dass gerade du seine Gabe so missbraucht hast, wird er dir niemals verzeihen. So viel Buße kannst du selbst dann nicht tun, wenn du ewig lebst.”


  „Warum so ein Risiko eingehen? Wenn ich ewig lebe, bekommst du mich ja doch nicht.”


  Der Teufel grinste. „Ewig zu leben ist die schlimmste Hölle. Jeder, dem ich bisher das ewige Leben geschenkt habe, hat es sich irgendwann anders überlegt. Du wolltest bereits nach 500 Jahren nicht mehr leben.”


  Ich ballte die Fäuste. „Ein anderes Leben würde ich vielleicht länger leben wollen.”


  Er lachte. „Natürlich. Dann eben 1000 Jahre. Ich kann warten.”


  „Warum sagst du mir das alles jetzt?”, fauchte ich.


  „Damit du einsiehst, dass es keinen Ausweg für dich gibt. Er wird dich niemals wieder aufnehmen. Er wird dir nie verzeihen. Du kannst nur für mich arbeiten, oder irgendwann sterben und dich von mir bis in alle Ewigkeiten quälen lassen.”


  Er sah mich hinterlistig an. „Aber ich bin ja nicht so. Ich weiß dich wirklich zu schätzen. Deswegen möchte ich dir ein Angebot machen.”


  „Ich weiß nicht, ob ich das wirklich hören will.”


  Er kicherte. „Ach, ich liebe Galgenhumor.”


  „Was für ein Angebot?”


  „Du arbeitest wieder für mich, für immer. Und im Gegenzug lasse ich Kati frei. Aber du musst dich schnell entscheiden. Sie ist schon kurz vor der Schwelle, und wenn sie die erst einmal überschritten hat, werde ich mein Angebot nicht wiederholen. Ich gebe niemals eine Seele her, die mir schon gehört.”


  Obwohl ich sofort wusste, dass ich sein Angebot nicht annehmen konnte, dachte ich darüber nach. Zu wissen, dass Kati es schaffen würde, wäre mir so vieles wert gewesen. Nur das nicht. Ich konnte nicht weiter für ihn arbeiten. Nicht einmal für Kati. Es musst endlich ein Ende haben. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Niemals.”


  Die Präsenz begann sich zusammenzuziehen, bis sie fast schwarz war, und fraß von innen heraus Löcher in den Millionär, bis nichts mehr von ihm übrig war als die dröhnende Stimme, die den Fußboden unter mir beben ließ.


  „Gut, wie du willst. Aber dein kleiner Versuch, ihr die Schuhe abzunehmen, hat nicht funktioniert und wird es jetzt erst recht nicht mehr.”


  Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. „Was hast du getan?”


  Sein Lachen ließ mir die Galle in den Mund steigen. „Ist das nicht offensichtlich? Du hast unfair gespielt, als du ihr die Schuhe wegnehmen wolltest, also kann ich das auch.”


  Eiseskälte breitete sich in mir aus und griff nach meinem Herzen, als wäre ich zu lange verblasst. Und plötzlich wusste ich, was er getan hatte.
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  Mit zitternden Fingern riss ich am Reißverschluss meiner Jacke, zog sie aus und warf sie auf einen der Kleiderständer, die eigentlich für Kostüme und Requisiten vorgesehen waren. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Ich konnte kaum klar denken. Ich drängte mich an anderen Ensemblemitgliedern vorbei zu der Gasse, aus der ich meinen ersten Auftritt haben würde. Längst hätte ich mich wieder aufwärmen müssen, aber ich war zu spät dran, und so konnte ich nur noch ein paar willkürliche Übungen machen. Während ich meine Füße dehnte, versuchte ich, mich auf mein Solo zu konzentrieren, aber Cristans Worte verdrängten alles andere aus meinem Kopf. Ich konnte immer noch nicht so ganz fassen, was er mir erzählt hatte, auch wenn ich wusste, dass es die Wahrheit war. Wahrscheinlich hätte ich auf ihn hören und nicht tanzen sollen, doch der Trost, den ich mir von dem Leuchten versprach, war alles, was mich jetzt noch aufrecht hielt.


  „Kati, da bist du ja.”


  Ich sah mich um. David stand hinter mir und lächelte. Seit er mir den Schlüssel für die Probenräume weggenommen hatte, spürte ich jedes Mal Wut in mir aufsteigen, wenn ich ihn sah. Gerade jetzt wollte ich sowieso niemanden sehen. Ich verengte die Augen.


  Sein Lächeln erstarb. „Willst du das wirklich durchziehen? Du siehst nicht gut aus.”


  Ich starrte ihn an. Normalerweise war es David, der hinter der Bühne stand und uns wieder hinausschob, egal wie fertig wir waren. Ich musste wirklich schrecklich aussehen, wenn er so etwas sagte. Kein Wunder, ich fühlte mich auch schrecklich. Bald würde es mir besser gehen.


  Wortlos nickte ich und konzentrierte mich wieder auf meine Füße.


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du das nicht tun musst. Ich kann die Zweitbesetzung tanzen lassen.”


  Ich sah auf. Er sah wirklich besorgt aus. Wahrscheinlich würde er nicht locker lassen, bis ich ihm eine glaubhafte Antwort lieferte.


  „Du irrst dich. Ich muss tanzen.” Den wahren Grund konnte ich ihm natürlich nicht sagen. „Ich will unbedingt diesen Titel. Ich habe so hart dafür gearbeitet, ich kann jetzt keinen Rückzieher machen.” Das war nicht einmal gelogen. Ich wollte den Titel wirklich, es war schließlich mein größter Wunsch.


  „Gut, dann gebe ich ihn dir. Ich ernenne dich hiermit ganz offiziell zur Primaballerina dieser Kompanie. Du hast in den letzten Wochen oft genug bewiesen, zu was du fähig bist. Du musst heute Abend nicht tanzen, wenn es dir nicht gut geht. Du solltest dich ein paar Tage ausruhen. Schließlich möchte ich von meiner Primaballerina eine Weile was haben.”


  Nur ganz langsam drang zu mir durch, was er gesagt hatte. Ich hatte mein Ziel erreicht. Ich war Primaballerina, ganz offiziell. Ich wartete darauf, dass der Freudentaumel mich packte, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete und dass mir schwindelig wurde.


  Nichts geschah. Ich spürte nur Leere. Und Angst. Was wenn ich das Leuchten nicht mehr beschwören konnte, jetzt wo mir mein Wunsch erfüllt worden war? „David, ich muss tanzen, und nichts bringt mich davon ab.”


  Er sah mich verwirrt und zugleich verletzt an. Natürlich, er hatte wahrscheinlich eine andere Reaktion erwartet. Vielleicht sogar, dass ich ihm aus Dankbarkeit um den Hals fiel.


  Ich zwang meine Lippen zu lächeln und sagte: „Ich freue mich wirklich über den Titel; du weißt, wie sehr ich mir das gewünscht habe. Ich bin nur schon so tief in meiner Rolle, ich darf mich jetzt nicht ablenken lassen.”


  David wirkte immer noch skeptisch.


  Ich seufzte. „Und nach heute Abend gönne ich mir ein paar Tage Pause.” Das war nun wirklich eine Lüge, aber irgendwie musste ich ihn ja loswerden.


  Er schwieg kurz, dann nickte er. „Also gut. Aber wenn ich auch nur den kleinsten Hinweis sehe, dass du dich überanstrengst, dann ziehe ich dich aus dem Verkehr.”


  Ich hätte am liebsten die Augen verdreht. Um Davids Geduld nicht überzustrapazieren, sagte ich nichts mehr, sondern konzentrierte mich wieder auf meine Füße.


  Als ich schließlich ein paar letzte Pliés ausführte und dann Haltung annahm, war David nicht mehr da.


  Das Orchester begann zu spielen. Ich stellte mich in Position und hob die Arme. Als würde es tatsächlich Glück bringen, warf ich einen letzten Blick auf die kleine Kiste mit Kolophonium.


  Sie war nicht da.


  Ein Schauer überlief mich, aber ich hatte keine Zeit mehr, mir Gedanken zu machen, denn mein Einsatz kam, und ich lief auf die Bühne, um zu tanzen.


  Als sich fast sofort das Leuchten bemerkbar machte, hätte ich fast erleichtert aufgestöhnt. Ich riss mich zusammen, bewahrte Haltung und tanzte weiter, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Sofort machte ich mich daran, das Leuchten auszudehnen, bis es anfing, meine Wut und meine Trauer über Cristans Verrat aufzufressen. Nur ein Satz ließ sich nicht auslöschen. Er hallte in meinem Kopf wider, bis ich ihn endlich beachtete.


  Jedes Mal, wenn du tanzt, schreitet es fort. Und wenn du die Schwelle übertrittst, dann gibt es kein Zurück mehr. Dann gehört deine Seele ihm.


  Ich erschauerte innerlich. Alles hatte ich Cristan geglaubt, auch diesen Satz. Wollte ich wirklich riskieren, dass der Teufel meine Seele bekam? Ich dachte an die Angst in Cristans Augen, und das brachte mich schließlich zur Vernunft. Es widerstrebte mir, ich wollte es nicht. Trotzdem zwang ich mich, das Leuchten einzudämmen. Ich presste es zusammen, bis nur noch ein kleiner Punkt davon übrig war.


  Sofort war alles wieder da. Die Trauer über Cristans Verrat und die Wut darüber, dass er mich nur benutzt hatte, wirkten in meiner inneren Leere riesengroß, aber ich konnte nicht meine Seele riskieren, nur damit es nicht mehr weh tat. Weiter zu tanzen schien plötzlich unheimlich schwierig. Am liebsten hätte ich mich zusammengekrümmt. Nein. Ich konnte nicht einfach mitten in einem Solo aufhören, auch wenn es nicht mehr um den Titel ging, denn mein Wunsch war mir erfüllt worden. Mein Mund wurde trocken.


  Wenn der Wunsch, der mich dazu bringen sollte, dem Teufel meine Seele zu opfern, erfüllt worden war, wenn er gar nicht mehr existierte, wie konnte er dann noch gefährlich sein? David hatte mich bereits zur Primaballerina ernannt. Ich tanzte nicht mehr, um meinen Wunsch zu erreichen, oder die Wette zu gewinnen, sondern nur noch, um zu vergessen.


  Mein Herz begann zu rasen. Ja, so musste es sein. Ich konnte das Leuchten vollkommen auskosten, ganz ohne Risiko! Vielleicht konnte ich sogar endlich die Erlösung erreichen, nach der ich mich schon so lange sehnte.


  Als hätte es nur darauf gewartet, dass ich nachgab, dehnte das Leuchten sich explosionsartig wieder in mir aus und tilgte alles, was mir Sorgen bereitete. Es erfüllte mich so völlig, dass ich glaubte, man müsste es mir ansehen. Doch der Punkt, nach dem ich mich sehnte und den ich nicht benennen konnte, war noch nicht erreicht, ich war noch nicht am Ziel. Ich tanzte weiter, legte alles in die Schritte, was ich hatte, und gab mich völlig auf. Das Sehnen in mir wurde unerträglich, als ich spürte, wie das Leuchten erneut an eine Barriere stieß, aber ich wollte nicht innehalten, um darüber nachzudenken. Es fühlte sich zu gut an.


  Ich griff noch einmal ganz tief in mich hinein, um auch diese letzte Barriere zu überwinden.


  In meinem Innersten, dort wo bisher die Quelle des Leuchtens gewesen war, fand ich nur noch Leere. Sie krallte sich wie ein schwarzes Krebsgeschwür in das Zentrum des Leuchtens, und wenn ich versuchte, die Barriere zu überwinden, dehnte die Leere sich aus. So, als würde ich das Leuchten durch meine Haut nach draußen drängen. Als würde ich meine Seele durch meine Haut hinausschieben. Ich rang nach Luft, als würde ich ersticken.


  Ich hatte mich geirrt.


  Dass mir mein Wunsch erfüllt worden war, schützte mich nicht. Ich war dabei, dem Teufel freiwillig meine Seele zu geben und bald würde ich nichts mehr sein als eine leere Hülle.


  Hastig versuchte ich, das Leuchten aufzuhalten, es irgendwie einzudämmen. Es gelang mir nicht. Ob ich diese Schwelle schon überschritten hatte, von der Cristan gesprochen hatte? Mir wurde übel.


  Warum tanzte ich immer noch? Ich musste aufhören, endlich stehen bleiben. Mühsam kämpfte ich darum, dass mein Körper mir gehorchte, zwang meine Hände, mitten in der Bewegung innezuhalten, und meine Beine, still zu stehen.


  Nur dunkel nahm ich das Raunen des Publikums wahr, doch mich beherrschte nur ein Gedanke: Ich musste die Schuhe loswerden, und zwar sofort.


  Immer noch in der Mitte der Bühne, hob ich einen Fuß und löste die Bänder. Ich wollte einen Finger zwischen den roten Satin und meinen Fuß schieben, aber es gelang mir nicht.


  Ich schluckte. Das Bild einer geflügelten Gestalt im Gegenlicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Ich schüttelte den Kopf, um es zu verscheuchen.


  „Meine Füße sind nur angeschwollen, nichts weiter”, zischte ich, wie um den imaginären Engel zu vertreiben.


  Ich packte den Schuh mit der ganzen Hand um die Ferse und wollte ihn mir vom Fuß reißen.


  Er bewegte sich keinen Millimeter.


  Wie im Nebel hörte ich neben mir eine Stimme. „Kati, du musst tanzen. Du kannst nicht aufhören.” Die Stimme dröhnte nicht. Sie sprach leise und eindringlich zu mir und beschwor das Bild von vertrockneter Haut und hervorstehenden Knochen herauf.


  Tanzen sollst du, bis du bleich und kalt wirst und deine Haut zu einem Gerippe zusammenschrumpft.


  Ich wusste nicht mehr, ob ich den Satz wirklich hörte oder ob er nur in meinem Kopf widerhallte. Es war mir auch egal. Ich begann, wie wild an den Bändern der Schuhe zu zerren.


  „Helft mir doch, diese verdammten Schuhe loszuwerden!”, rief ich mit erstickter Stimme.


  Als plötzlich mehrere Paar Hände an meinen Füßen zogen, um mir die Schuhe mit Gewalt auszuziehen, durchfuhr mich ein heftiger Schmerz, als würde mir jemand die Haut von den Füßen reißen.


  „Nein! Aufhören, aufhören!”


  Ich schlug um mich und versuchte, die Hände abzuschütteln, die sich nun nicht mehr an den Schuhen zu schaffen machten, sondern nach meinen Armen griffen.


  Irgendwie befreite ich mich aus dem Knäuel von Menschen, die mich fassungslos anstarrten und sich berieten, was sie tun sollten. Im Zuschauerraum war der Lautstärkepegel so weit angestiegen, dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagten. Ohnehin spielte es keine Rolle. Es gab jetzt nur noch einen Menschen, der mir helfen konnte.


  Cristan.


  Hastig verknotete ich die Bänder der Schuhe wieder, damit ich nicht darüber fiel, und rannte dann ohne einen Blick zurück von der Bühne.


  Ich wusste nicht, wo ich nach Cristan suchen sollte, also lief ich dorthin, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Das Leuchten ließ sich kaum bändigen. Es schob sich jetzt mit aller Gewalt gegen die Barriere und blendete mich von innen heraus. Was, wenn ich Cristan nicht rechtzeitig fand? Ich wollte ihn rufen, aber Panik schnürte mir die Kehle zu.


  Bald hatte ich den Gang erreicht, der zu dem kleinen Balkon führte. Ich bog um die Ecke und wäre vor Erleichterung fast gestolpert. „Cristan, Gott sei Dank, du bist noch da.” Ich hatte nicht wirklich erwartet, ihn noch hier zu finden.


  „Ich wollte zu dir, aber ich … wurde aufgehalten”, sagte er.


  Ich fiel ihm um den Hals und presste mich an ihn. Seine Arme schlossen sich um mich und seinen Herzschlag an meiner Brust zu spüren, beruhigte mich. Ich spürte, wie er mich auf die Haare küsste. Das Leuchten flackerte kurz.


  Plötzlich verspannte er sich. Stimmen erklangen im Gang hinter uns; man suchte mich. Cristan löste sich von mir, nahm meine Hand, zog mich zu einer Tür in der Nähe und schob mich hindurch.


  Ein schwarzer Vorhang umfing mich, während Cristan die Tür schloss. Ich schob den schweren Stoff beiseite, trat in den Raum hinein und sah mich im Licht der Notbeleuchtung um. Die schwarzen Wände der Probebühne ragten um mich herum auf. Als Cristan einen Schalter umlegte, gingen ein paar kleinere Schweinwerfer an, die den Raum nur notdürftig erhellten.


  Ich drehte mich zu Cristan um. „Du musst mir die Schuhe abnehmen.”


  Er sah aus, als wollte er den Kopf schütteln, aber dann nickte er. Er kam zu mir und kniete vor mir nieder. Die Berührung seiner Fingerspitzen jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  „Ich habe dich vermisst”, flüsterte ich. Trotz allem.


  Er hielt inne und sah auf. Was ich in seinen Augen sah, ließ meine Kehle eng werden. Liebe, Trauer und eine Sehnsucht nach etwas, von dem er glaubte, dass es niemals sein konnte. Es machte mir Angst.


  „Bitte, die Schuhe”, wisperte ich.


  Cristan nickte. Er knotete die Bänder auf und zog sanft an den Schuhen, als wüsste er genau, dass es nicht möglich war, sie zu entfernen. Schließlich ließ er die Hände sinken und stand auf.


  „Sie gehen nicht ab”, sagte ich unnötigerweise.


  „Ich weiß”, erwiderte Cristan.


  „Gehört das auch dazu?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Er wollte nur sicher gehen, dass du ihm nicht entkommst. Es tut mir so leid.”


  Ich nahm seine Hand, einen Moment lang getröstet von dem Gefühl von seiner Haut auf meiner. „Das muss dir nicht leid tun. Du hast es ja nicht getan.”


  „Er … er hat mir ein Angebot gemacht, aber ich konnte es nicht annehmen. Da wusste ich noch nicht, dass er dir das antun würde. Ich dachte, dass ich dir die Schuhe trotzdem noch wegnehmen könnte.”


  Mein Magen krampfte sich zusammen. „Kannst du denn gar nichts tun? Sie wegzaubern oder so?”


  Er lächelte traurig. „Nein. So etwas kann ich nicht. Das Einzige, was ich kann, ist die Gegenstände in Flammen aufgehen zu lassen, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben.”


  Als das Leuchten mit aller Gewalt gegen die Barriere drückte, stöhnte ich auf. Es gelang mir, es noch einmal zurück zu drängen. Ich fühlte, dass es nur ein kurzer Aufschub war. Als meine Knie beinahe unter mir nachgaben, zog Cristan mich wieder an sich und hielt mich fest. Seine Hände streichelten über meinen Rücken.


  „Du musst die Schuhe zerstören.”


  Seine Hände hielten inne, erstarrten und pressten mich so fest an ihn, dass ich kaum atmen konnte.


  Ich drückte mich von ihm weg, hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen. „Du musst sie verbrennen, jetzt gleich.”


  Die vielen Farbschattierungen in seinen Augen vermischten sich zu einem düsteren Schatten. „Nein, niemals.” Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich erzittern. Er machte mir Angst vor den Schmerzen, die es bedeuten würde. Und die meine einzige Rettung waren.


  „Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich … ich halte es nicht mehr lange aus.” Ich bemühte mich, sicher und entschlossen zu klingen, aber meine Stimme schwankte.


  „Ich könnte dich niemals so verletzen, Kati. Jetzt nicht mehr”, flüsterte er.


  „Du verletzt mich mehr, wenn du es nicht tust.”


  „Die Schmerzen …”


  Ich atmete tief ein. „Ich bin Schmerzen gewohnt, ich halte das aus.”


  Cristan schüttelte den Kopf. „Wie kann ich dir nehmen, was du am meisten liebst?”


  Ich wusste, dass er nicht die Schuhe meinte. Mit vernarbten Füßen konnte man nicht tanzen. Nicht stundenlang. Und das Tanzen bedeutete mir alles. Auch jetzt, in dieser Sekunde, spürte ich den Drang, aufzustehen und zu tanzen. Das Leuchten in mir anzufachen und die Barriere zu überwinden … Ich schüttelte den Kopf. „Nein!” Es war ein Schrei, laut genug, um das Verlangen zurückzudrängen.


  „Ohne Seele kann ich nicht tanzen.” Ich öffnete die Augen und sah ihn an. „Du musst es tun.”


  Es kostete mich jedes Bisschen Disziplin, das ich im Leib hatte, mich nicht davontreiben zu lassen, dem Sehnen nicht nachzugeben.


  Das Leuchten war zu stark.


  Es überwältigte mich und breitete sich aus, drängte gegen die Barriere und überstrahlte alles, sogar meine eigenen Sinne.


  „Cristan”, flehte ich, aber ich konnte es schon selbst nicht mehr richtig hören. Ich sah nur noch Dunkelheit. Das Verlangen, die schmerzhafte Leere um mich herum mit meiner Seele zu füllen, wurde übermächtig.


  Ich wehrte mich mit aller Macht. Ich wollte nicht so einfach aufgeben. Ich dachte an Cristan, an das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Verzweifelt versuchte ich, meine Seele damit zu schützen. Vergeblich. Das Sehnen wurde immer mächtiger.


  In der Leere vor meinem Inneren Auge tauchte eine Gestalt auf. Es war mehr ein wabernder Umriss als ein echter Mensch. Ich wusste sofort, wer es war und ich spürte seine Erregung.


  Er freute sich auf meine Seele.


  Meine Seele bekommst du nicht. Du hast nichts mehr, was du mir dafür bieten kannst. Mein Wunsch wurde mir bereits erfüllt, schleuderte ich ihm entgegen. Das Leuchten loderte auf, wie um mich Lügen zu strafen. Meine Seele begann mir zu entgleiten.


  Du irrst dich. Dieser lächerliche Titel war nie dein geheimster Wunsch. Der ist noch unerfüllt, aber ich kann dir dabei helfen, säuselte er.


  Ich wusste, dass ich ihm nicht trauen durfte, aber ich war nicht mehr in der Lage, meine Seele zu beherrschen. Es war, als hätte sie sich schon von mir gelöst und einen eigenen Willen entwickelt. Das Verlangen, endlich meinen Wunsch zu erreichen, war zu groß. Wie?, fragte ich.


  Du weißt, was du dafür tun musst. Du musst die Barriere überwinden. Die Erlösung finden. Du musst tanzen.


  Ich wusste, dass ich es nicht durfte, und doch wollte ich es.


  Fast ohne mein Zutun begannen meine Füße sich zu bewegen. Und jetzt, endlich, sah ich meinen Wunsch zum Greifen nahe. Freiheit. Tanzen war immer nur mein Weg gewesen, mich meinem Wunsch zu nähern. Das Glücksgefühl, mich endlich von allem zu befreien, was mich belastete, schlug schon Wellen in mir. Einen winzigen Moment lang war ich bereit, alles dafür zu opfern. Als hätte meine Seele nur darauf gewartet, überwand sie die Barriere und drang durch meine Poren. Ich konnte sie nicht mehr aufhalten.


  Ein Lachen, böse und kalt, hallte in der Finsternis. Dann war da nichts mehr als sengende Hitze. Ich wollte schreien, aber ich konnte es nicht. Ich spürte meinen Körper nicht mehr und auch nicht mehr meinen Wunsch. Nur einen einzigen, furchtbaren Schmerz, stechend und alles verzehrend. Schlimmer als alles, was ich je zuvor gespürt hatte. Hatte er meine Seele bereits? War ich schon in der Hölle?


  Ich erwartete, dass der Schmerz mich völlig erfüllen würde, dass er mich innerlich zerreißen und zerstören würde. Er tat es nicht und ich erkannte, warum. Es war ein guter Schmerz, einer mit dem ich arbeiten konnte.


  Ich ließ zu, dass der Schmerz sich meiner bemächtigte. Ich machte ihn zu meiner Waffe, benutzte ihn dazu, das Leuchten einzudämmen, es wieder in mich hineinzuziehen und ganz tief in mir zu einer kleinen Kugel zu ballen.


  Doch der Schmerz hatte noch nicht genug. Er fraß sich weiter, durch die Blindheit, durch die Leere und durch meinen tauben Körper. Er ließ mich jede gefolterte Faser meines Körpers auf grausame Art und Weise spüren und brachte mich langsam, unendlich langsam in die Realität zurück. Stück für Stück kämpfte ich mich durch den Schmerz in meinen Körper hinein, der bewegungslos auf dem Boden lag.


  „Nein!”, schrie der Teufel wütend auf.


  „Kati!” Cristans besorgte Stimme umfing mich tröstend.


  „Cristan”, wisperte ich. „Ich bin noch da.” Ich schlug die Augen auf und sah sein Gesicht direkt über mir.


  Er lächelte. „Das sehe ich.” Ich lag in seinen Armen, deren Gefühl auf meiner Haut sich nur sehr langsam in mein Bewusstsein drängte, während das Gefühl in meinen Körper zurückkehrte, bis ich sogar die Hand heben konnte, um sie auf Cristans Wange zu legen.


  Mit dem Gefühl ergriff auch der Schmerz erneut meine Glieder. Er begann in meinen Füßen, kroch an mir hoch bis in mein Gehirn und durchbohrte jede Faser meines Körpers. Es wäre so einfach gewesen, aufzugeben. Ohnmächtig zu werden. Nichts mehr sehen, nichts mehr spüren, nichts mehr riechen.


  Nicht diesen Geruch nach verbrannter Haut.


  Er drang mir unaufhaltsam in Mund und Nase, ließ meinen Atem stocken und brachte mich zum Würgen. Ich drehte mich weg, vergrub das Gesicht an Cristans Brust und zog mich mühsam ins Sitzen, um besser Luft holen zu können. Cristan hielt meinen Kopf, damit ich nicht hinsah. Ich ließ es zu. Nur für einen Augenblick noch wollte ich nicht wissen, wie schlimm es war.


  Schließlich wand ich mich vorsichtig aus Cristans Armen, richtete mich auf, bis ich alleine saß.


  „Kati, nicht. Sieh nicht hin”, sagte Cristan und wollte mich wieder an sich ziehen.


  Ich schob ihn noch einmal weg und schüttelte den Kopf. „Ich muss es sehen. Ich muss es wissen.” Meine Stimme zitterte.


  Langsam ließ ich meinen Blick an meinen Beinen entlang wandern; ein letzter Aufschub. Dann sah ich meine Füße.


  Die Schuhe waren verschwunden und mit ihnen meine Haut. Dunkelrote Flecken, durchzogen von roher Unterhaut, und an einigen Stellen trat gelbliche Flüssigkeit hervor. An der Außenkante meines linken Fußes glänzte etwas. Es war ein winziger Streifen roter Satin, tief in die Haut eingebrannt.


  All den Schmerz hatte ich ertragen, ohne zu weinen, aber was ich jetzt sah, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich hielt sie nicht auf. Ungläubig starrte ich auf meine Füße. Ich hatte es gewusst und doch nicht wahrhaben wollen. Jetzt, als ich die zerstörte Haut sah, den Schmerz spürte, sank die schreckliche Wahrheit langsam ein.


  Ich würde nie wieder tanzen.


  „Ich bringe dich hier weg, Kati. Du brauchst einen Arzt.” Cristan wollte die Arme wieder um mich legen und mich hochheben, aber die dröhnende Stimme ließ ihn innehalten.


  „Du gehst nirgendwo hin. Du magst mich um sie betrogen haben, Cristan, aber du bist mein!”


  Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang. Dann sah ich ihn an. „Nein. Ich habe meine Seele noch. Dir gehört gar nichts. Er hat seine Wette gewonnen.” Ich wandte mich an Cristan. „Sag es ihm!”


  Cristans Gesichtausdruck war so liebevoll, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. „Nein, Kati. Er hat Recht. Ich habe dir die Schuhe genommen, bevor die sieben Jahre um waren. Ich habe die Regeln verletzt. Und die Wette verloren.”


  Ich schüttelte den Kopf, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Nein, nein, das kann nicht sein!”


  Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als ich das bösartige Lachen hörte. „Doch, meine Süße. Er gehört mir. Für immer. Wenigstens habe ich meinen besten Mitarbeiter nicht verloren.”


  Cristan versteifte sich, hob das Kinn und sah ihn fest an. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich nie wieder für dich arbeiten werde.”


  „Hast du nicht verstanden, was ich …”


  Cristan unterbrach ihn brutal. „Doch, ich habe sehr genau verstanden. Ich werde nicht mehr für dich arbeiten. Keine Seele soll mehr durch meine Schuld gequält werden. Nie wieder.”


  Ich wusste nicht, ob es möglich war dem Teufel seine Wettschuld zu verweigern, aber Cristan schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


  „Du weißt, was das bedeutet”, sagte der Teufel finster.


  Cristan nickte. Seine Augen waren hart und gefasst. „Ich weiß es.”


  „Was soll das heißen?”, fragte ich. Meine Stimme klang viel zu hoch in meinen Ohren.


  Noch bevor Cristan antwortete, wusste ich es bereits. Er hatte es mir selbst gesagt.


  Wenn du deine Seele verlierst, bevor sieben Jahre um sind, muss ich ihm mein Leben lang dienen oder sterben und ihm meine Seele überlassen.


  Meine Kehle wurde eng. „Nein, das kann nicht sein. Du hast ihn ausgetrickst!”, schrie ich den Teufel an.


  Cristan drückte mich tröstend an sich. „Nein, Kati, ich wusste, dass es so kommen würde.”


  Ich versuchte, das alles zu begreifen. Er hatte es gewusst, er hatte es mit Absicht getan. Schon das erste Mal, als er mir vor der Aufführung die Schuhe hatte wegnehmen wollen, musste ihm klar gewesen sein, was das bedeutete.


  „Es muss eine andere Lösung geben!”


  Cristan drehte sich zu mir und legte mir eine Hand auf die Wange. „Es gibt keine andere Lösung.”


  „Ich will nicht, dass du dich für mich opferst. Das lasse ich nicht zu.”


  „Dazu ist es zu spät”, sagte er sanft. Dann hob er mein Gesicht und küsste mich. Seine Lippen schmeckten nach Abschied.


  Ich legte ihm die Arme um den Hals und presste mich an ihn. „Nein. Nicht jetzt.”


  „Er wartet nicht auf seine Wettschulden, fürchte ich.”


  „Ganz richtig.” Die Stimme donnerte jetzt überall um uns herum.


  Etwas, das wie eine riesige Rauchwolke aussah, packte Cristan, entriss ihn meinen Armen und schleuderte ihn auf den Boden. Der Millionär formte sich aus der Rauchwolke und beugte sich mit einem hässlichen Grinsen über ihn. Dann hob er eine Faust und rammte sie Cristan in die Brust. Cristan schrie auf. Ich wollte aufstehen und zu ihm rennen, aber meine Füße trugen mich nicht. Ich konnte nur zusehen. „Cristan!”, schrie ich.


  Er wand sich unter dem eisernen Griff des Teufels, der seine Hand jetzt langsam zurückzog. In seiner Faust hielt er etwas kleines, glühendes.


  Cristans Seele.


  „Nein, bitte nicht, das darfst du nicht”, schluchzte ich.


  Er ließ Cristans Körper fallen, wie eine leere Hülle, die er nicht mehr brauchte. Cristans Kopf fiel zur Seite, so dass ich sein Gesicht sehen konnte. Ich hoffte, einen Schimmer darin zu erkennen, etwas, an das ich mich klammern konnte. Aber als das Licht in seine Augen fiel, war Cristan fort.


  Der Teufel stand neben Cristans Körper und starrte verzückt auf das Leuchten in seiner Hand. Bildete ich es mir nur ein, oder bewegte es sich? Es schien sich zu winden, als müsste es schreckliche Qualen erdulden. Ich wusste, dass es so war, ich kannte dieses Brennen in der Seele.


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Cristan hatte das für mich getan. Hatte sich geopfert, um wieder gutzumachen, was er mir angetan hatte. Der Gedanke, dass er jetzt für immer und ewig diese Qualen würde erdulden müssen, machte mich wahnsinnig. Trotz all der Schuld, die er auf sich geladen hatte, das hatte er nicht verdient. Niemand hatte das verdient.


  Der Teufel leckte sich über die Lippen und murmelte etwas in seine Hand. Cristans Seele verblasste für einen Moment, und mir wurde angst und bange. Das war nicht fair. Wieso nur konnte ich nichts tun? Ich wandte den Kopf ab, um den Genuss auf dem Gesicht des Teufels nicht sehen zu müssen.


  Mein Blick fiel auf Cristans leblosen Körper, und die Sehnsucht packte mich, ihn noch ein letztes Mal zu spüren. Ich konnte nicht glauben, dass es wirklich vorbei war. Wenn ich ihn nur berühren könnte, wenn er mich spüren könnte, vielleicht könnte er dann in seinen Körper zurück finden.


  Er war nicht weit von mir auf dem Boden aufgeschlagen. Ich konnte es schaffen. Mühsam zog ich mich im Sitzen zu ihm hinüber. Meine Füße hielt ich so ruhig wie möglich. Trotzdem brachte der Schmerz mich fast um den Verstand.


  Bei Cristan angekommen, starrte ich in sein Gesicht, hob eine Hand und strich ihm ein paar seiner schimmernden Haare aus der Stirn.


  „Cristan”, flüsterte ich. „Dein Körper ist hier, du musst nur wieder hineinschlüpfen. Du musst kämpfen, verdammt. Du kannst dich nicht einfach davon machen, nach allem, was du mir angetan hast!”


  Verzweifelt wartete ich darauf, dass seine Augen aufleuchteten, aber sie blieben leer. Ich legte meine Hand auf seine Brust, aber sein Herz schlug nicht mehr. Ich berührte seine Lippen mit meinen, aber sie bewegten sich nicht.


  Ein unmenschlicher Aufschrei ließ mich herumfahren.


  Der Millionär starrte ungläubig auf das Leuchten in seiner Hand. Er versuchte, es festzuhalten, aber es floss zwischen seinen Fingern hindurch. Sofort drehte ich mich wieder zu Cristans Körper. Wilde Hoffnung durchfuhr mich, um gleich wieder zu erlöschen. Er rührte sich nicht.


  Ich wandte mich wieder dem Teufel zu. Cristans Seele schwebte vor ihm in der Luft. Sie schillerte jetzt in allen Farben. Wie seine Augen. Der Anblick hatte etwas Tröstliches. Die Seele war größer geworden und dehnte sich aus, bis sie aussah wie ein riesiger, schillernder Raubvogel.


  „Nein, das kann nicht sein!”, kreischte der Teufel. „Er gehört mir. Du kannst ihm nicht vergeben, nach allem was er getan hat!”


  Ein unerträglich helles Licht flammte auf und blendete mich. Im Gegenlicht sah ich riesige Flügel, aber dieses Mal machte die Gestalt mir keine Angst. „Du hast die Natur der Vergebung nie verstanden, Lucifer. Gnade lässt sich nicht berechnen.” Die Stimme hallte in meinem Kopf wieder und versetzte meine Seele in Schwingung, bis sie mit einem Schlag verklang.


  Das Licht war fort und mit ihm der schillernde Raubvogel.


  Der Teufel schrie frustriert auf und hob die Fäuste. Dann drehte er den Kopf und sah in meine Richtung. Der Hass in seinen Augen ließ mich zusammenzucken. Er stürzte auf mich zu. Entsetzt stieß ich mich mit den Händen ein Stück nach hinten, aber er hatte es sowieso nicht auf mich abgesehen. Mit wutverzerrtem Gesicht stand er über Cristans Körper, breitete die Arme aus und zerplatzte in unzählige flammende Tropfen. Sie regneten auf Cristan herunter und fraßen sich durch seinen Körper, bis nur noch schwarze Asche übrig war.


  


  


  


  Kati -Ein Jahr später


  


  


  Es ist ein warmer Abend im August und ich sitze auf der Bank im Rosengarten, auf der Cristan und ich uns zum ersten Mal geküsst haben. Warmer Sommerwind liebkost meine Haut, so wie er es damals getan hat und die Sehnsucht, ihn jetzt spüren zu können, die vielen Farbschattierungen in seinen Augen und sein Lächeln zu sehen, überrollt mich und lässt mich atemlos zurück. Aber noch viel mehr als nach seiner Berührung sehne ich mich danach, ihm zu sagen, dass ich ihm vergeben habe. Nur ein winziger Teil in mir wird ihm vielleicht nie vergeben können, was er mir angetan hat.


  Ein Jahr lang habe ich ihn verflucht und es nicht wahrhaben wollen. Ich war wütend, dass er nicht einmal da war, damit ich ihn anschreien konnte. Doch während meine Füße langsam heilten, verschwand die Wut, und zurück blieb nur Bedauern.


  Ich werde nie wieder auf einer Bühne stehen, nie wieder eine professionelle Tänzerin sein, nie wieder den Applaus hören, und das tut weh. Mehr, als ich in Worte fassen kann. Es hinterlässt eine Lücke, die ich niemals werde füllen können und mit der ich leben muss.


  Ich stehe von der Bank auf und gehe zu dem kleinen Bach, der durch den Rosengarten fließt. Ich setze mich ans Ufer, ziehe die Schuhe aus und tauche meine vernarbten Füße ins kalte Wasser. An schlechten Tagen tut mir sogar das Laufen weh. An guten Tagen tanze ich. Nicht lange, aber es ist genug, denn endlich kenne ich meinen Wunsch, und wenn ich tanze, dann spüre ich, dass er mir erfüllt wurde.


  An meinem linken Fuß glänzt in einer Narbe der schmale Streifen roter Satin, mit bloßem Auge kaum zu erkennen, wenn man es nicht weiß. Am Anfang dachte ich, dass er irgendwann herauseitern würde, aber die Wunde verheilte und der Satin blieb. Jeden Tag erinnert er mich an das, was ich beinahe getan hätte, nur um mein Ziel zu erreichen. Kein Ziel ist es wert, die unsterbliche Seele dafür zu opfern.


  Als ich aufgehört habe, mit meinem Schicksal zu hadern, habe ich erkannt, was Cristan wirklich für mich getan hat, und das macht mich unfassbar traurig. Gleichzeitig bin ich froh, dass der Teufel Cristans Seele nicht bekommen hat. Durch seine Bereitschaft, seine Seele für mich zu opfern, hat Cristan, ohne es zu wissen, sich selbst gerettet. Dieser Gedanke lindert den Schmerz, den ich empfinde, weil er nicht bei mir ist.


  Cristans Asche habe ich hier im Rosengarten verstreut. Ich weiß nicht, ob er das so gewollt hätte, aber der Gedanke, dass er auf diese Art auch hier ist, wenn ich herkomme, gefällt mir.


  Ich ziehe meine Füße aus dem Wasser und stehe auf. Das Gras fühlt sich weich an unter meiner feuchten Haut. Ich nehme meine Sandalen in die Hand und gehe barfuss zu dem Gatter, über das ich damals mit Cristan gestiegen bin. Ein letztes Mal drehe ich mich um. „Bis zum nächsten Mal”, flüstere ich, als ob er es hören könnte. Dann werfe ich meine Schuhe auf die andere Seite und steige über das Gatter. Dort wartet Yuki auf mich und lächelt mich traurig an.


  „Danke, dass du mitgekommen bist”, sage ich und meine Augen werden feucht.


  Ich sitze gerne alleine auf der Bank, tauche gern allein die Füße ins Wasser, aber alleine herzukommen und alleine wieder zu gehen, halte ich kaum aus. Yuki versteht das. Dass sie das für mich tut, aber noch viel mehr, dass sie mir vergeben hat, nach allem, was ich getan habe, erfüllt mich mit großer Dankbarkeit.


  „Das mache ich gern”, antwortet sie. „Und es macht mir nichts aus, hier zu warten. Es ist so schön hier.”


  Ja, ist es. „Gehen wir?”, frage ich.


  Yuki nickt. Heute ist Freunde-Abend, und ich würde ihn um nichts in der Welt verpassen wollen. Nicht, weil das eine meiner Regeln ist. Meine Regeln brauche ich nicht mehr, und ich kämpfe auch nicht mehr gegen meinen Körper, in dem ewigen Versuch, ihn zu unterwerfen.


  Dennoch wird das Tanzen für mich immer das Wichtigste in meinem Leben bleiben. Auch mit meinen ruinierten Füßen kann ich den Schritten noch Leben einhauchen, weil ich meine unsterbliche Seele noch habe, und wenn ich tanze, ist sie frei.


  Für mich gibt es kein größeres Glück als das.


  


  


  


  


  


  Danksagung


  


  Die unglaubliche Willenskraft der Tänzer und ihre völlige Hingabe an den Tanz haben mich schon immer fasziniert. Seit ich angefangen habe zu schreiben, wollte ich das in Worte fassen. Dass ich mir diesen Wunsch erfüllen konnte, ist nicht allein mein Verdienst und ich möchte allen ganz herzlich danken, die auf ihre Weise dazu beigetragen haben, dass dieses Buch entstanden ist.


  Einen großen Anteil daran hat meine Mutter, die mir nie gesagt hat: Das kannst du nicht. Was immer ich auch tun wollte, sie hat es unterstützt, hat mich ermuntert, alles auszuprobieren, egal wie verrückt, bis ich schließlich gefunden habe, was ich wirklich machen will. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken.


  Außerdem danke ich meinem Mann, der meine Plots zerlegt, bis die Logik stimmt, und wahrscheinlich mehr an mich glaubt als ich selbst. Danke für deine endlose Geduld, deinen Zuspruch und dein Verständnis. Ohne dich wäre ich nicht, wer ich heute bin.


  Auch meinen Schwiegereltern sage ich Danke, dafür dass sie mir immer den Rücken freihalten und mit mir mitfiebern.


  Niemand außer mir selbst hat wohl so viel Anteil an der Entstehung dieses Buches wie Iris Leonard. Von der ersten Idee bis zum fertigen Roman war sie an meiner Seite. Danke, Iris, dass du mich im Kampf gegen die zwei Zeitlinien unterstützt hast, den Füllwörtern an den Kragen gegangen bist und meine panischen Emails geduldig ertragen hast.


  


  Bei einem Roman über das Ballett ist nichts so wertvoll wie ein Insider, der möglichen fachlichen Fehlern auf die Spur geht. Danke, Dorothea Schuster, dass du mein Buch akribisch danach abgesucht hast.


  Auch meinen anderen Betalesern sage ich danke, allen voran Melanie Leeb, deren Kommentare ich nicht mehr missen möchte. Außerdem Tamara Guidolin, Raquel Fernandez und Maria Stamm. Ihr wart mir eine große Hilfe.


  Ganz herzlich danke ich Katharina Dielenhein für das wunderschöne Cover, das sie gestaltet hat, und über das ich mich immer noch jedesmal freue, wenn ich es sehe.


  Lange Zeit galt das Autorendasein als einsames Los. Das ist zum Glück längst vorbei. Ich danke all den wunderbaren Menschen aus dem Tintenzirkel, ohne die ich wahrscheinlich nie entdeckt hätte, wie sehr ich das Schreiben zum Leben brauche. Hier möchte ich ganz besonders den Münchner Autorenstammtisch erwähnen. Ohne euch wäre alles langweilig und hätte viel zu viel U.


  Zum Schluss gilt mein Dank noch meiner Verlegerin Charlotte Erpenbeck, die mir nicht nur diese Chance gegeben hat, sondern auch immer für mich da war. Danke für die wunderbare Zusammenarbeit und dafür, dass du an Cristan und Kati glaubst.
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  Der Fluch des Engels auf Seite 225 und 291 ist ein Zitat aus „H.C. Andersen´s sämmtliche Märchen" von 1876 in der Übersetzung von Julius Reuscher, Verlag Ernst Julius Günther.
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